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2. Vierteljahr 1977 


Stadthalle in Offenbach 


Glücklich, wem die Tage fließen zwischen Schaffen und Genießen, 
wechselnd zwischen Freud und Leid, zwischen Welt und Einsamkeit! 


Emanuel Geibel 


Achtes Neusalzer Treffen 


in unserer Patenstadt Ofienbach 
vom 17. bis 19. Juni 1977 
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Deutschlandtreffen der Schlesier 


Pfingsten 1977 vom 27. bis 29. Mai in Essen 


Wem es möglich ist, sollte unbedingt am Schlesiertreffen in Essen teilnehmen! 


Vorläufiges Programm für das Deutschlandtreffen der Schlesier 1977 


Mittwoch, 25. Mai 1977 


Donnerstag, 26. Mai 1977 


Freitag, 27. Mai 1977 
19.00 Uhr 


Sonnabend, 28. Mai 1977 
ab 7 Uhr 
11.00 Uhr 
14.00 Uhr 


15.00 Uhr 
19.00 Uhr 


Sonntag, 29. Mai 1977 
ab 7.00 Uhr 
8.30 Uhr 
8.30 Uhr 
10.00 Uhr 
10.30 Uhr 
14.00 Uhr 


Am 28. und 29. Mai 1977 


Eröffnung der Ausstellung „Schlesien auf Münzen und Medaillen“ 
in der Hauptstelle der Dresdener Bank, Essen, gegenüber dem 
Hauptbahnhof 


Konzert mit Werken schlesischer Komponisten 
Ausführende: Das Kammerorchester Folkwang Essen 
Solist: Professor Klaus Storck (Cello) 

Ort: Kammermusiksaal Städtischer Saalbau Essen 
Veranstalter: Stiftung Schlesien 


Festliche Stunde zur Eröffnung des Deutschlandtreffens 
der Schlesier im Kammermusiksaal, Städt. Saalbau Essen 


Öffnung der Hallen für das Treffen der einzelnen Heimatkreise 
Frauenarbeitstagung in der Messe, Restaurant, Halle 3 
Mitarbeiterkongreß der Landsmannschaft Schlesien, Nieder- und 
Oberschlesien e.V. 

Vortragssaal der Messe, Halle 5 (nur auf besondere Einladung) 
Musischer Wettbewerb der Schlesischen Jugend in Halle 2 

Großer schlesischer Heimatabend in der Grugahalle 

Mitwirkende: Ein Bergmannschor, eine Kapelle junger Aussiedler 
aus dem Jugenddorf Celle, Prof. Wilhelm Menzel, Erhard Fuchs, 
Kurt Blachy, Schlesische Trachtengruppen u. v. a. 

Durch den Heimatabend führt: Elfi von Kalckreuth 


Treffen der Heimatkreise in den Hallen 
Gottesdienst der Gemeinschaft ev. Schlesier in der Messe, Halle 2 
Gottesdienst der kath. Schlesier in der Grugahalle 

Schlesische Jugend singt und tanzt in der Grugahalle 
Kundgebung „Heimat Schlesien — Vaterland Deutschland“ 
Bunter Nachmittag der Schlesischen Jugend- und Trachtengruppe 
auf dem Freigelände der Messe 


Ausstellung im Messegelände, Übergang von Halle 10 nach 12: „Schlesien im Buch seit 1945“. 
Veranstalter: Stiftung Schlesien in Verbindung mit der Bücherei des Deutschen Ostens, Herne. 
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Sind Landsmannschaften noch zeitgemäß? 
Von Dr. Herbert Hupka, MdB 


Die Landsmannschaften der Vertriebenen 
und Flüchtlinge sind manchen hierzulande und 
vor allem den kommunistischen Machthabern 
ein Ärgernis, Erst vor wenigen Tagen hat der 
Warschauer Rundfunk den Sprecher einer 
Landsmannschaft als „Vorgestrigen und Polen- 
hasser‘“ wüst beschimpft, aber auch ein deut- 
scher Interviewer meinte im Rundfunk, seine 
Ansicht in die Frageform kleidend: „Ist dies 
nicht ein Stück Revanchismus?“ 


Den Landsmannschaften ist es recht, daß 
sie ein Ärgernis sind, einmal denen, die Teile 
von Deutschland okkupiert und annektiert und 
die Bevölkerung gewaltsam vertrieben haben, 
zum anderen denen, die „um der lieben Ruhe 
willen“ meinen, daß nach drei Jahrzehnten aus 
Unrecht ein neues Recht entstanden sei, das 
man schon angesichts der gegenwärtigen 
Machtverhältnisse nicht infrage stellen dürfe. 


Sich mit dem Vorwurf der Kommunisten, 
daß die Landsmannschaften „Revanchistenver- 
bände“ seien, zu befassen, lohnt schon des- 
wegen nicht, weil inzwischen — so in der be- 
kannten TASS-Erklärung der Sowjetunion vom 
22. Mai 1976 und auch in Honneckers Rede 
auf dem IX. SED-Parteitag — jede Erwähnung 
des Wiedervereinigungsgebotes, jede Forderung 
nach Gewährung des Selbstbestimmungsrechts 
als „revanchistisch“ ausgelegt und attackiert 
wird. Anders verhält es sich mit den Unmuts- 
äußerungen derer, die hier im freien Teil 
Deutschlands die Landsmannschaften am lieb- 
sten totsagen, ihnen das Etikett eines allmäh- 
lich aussterbenden Veteranenvereins anhängen 
oder sie zum „Reservat folkloristischer No- 
stalgie“ deklassieren möchten. 


Die Landsmannschaften sind Ende der vier- 
ziger Jahre entstanden, sobald das von den 
Besatzungsmächten ausgesprochene Koalitions- 
verbot aufgehoben war. Grund für den Zusam- 
menschluß war zuerst gar nicht so schr ein 
politischer als vielmehr die Absicht, präsent 


zu sein, nicht in der Vereinzelung der Dia- 
spora unterzugehen, sich untereinander Nest- 
wärme zu vermitteln, aber auch die Durch- 
setzung sozialpolitischer Forderungen, die am 
besten mit Eingliederung und Lastenausgleich 
beschrieben sind. Hinzu kam gleich die Ver- 
pflichtung gegenüber dem „im unsichtbaren 
Gepäck“ mitgebrachten kulturellen Erbe. 


Die politische Betätigung stand schon des- 
wegen nicht im Vordergrund, weil man sich in 
einer allgemeinen Übereinstimmung sowohl 
mit der Bundesregierung als auch allen politi- 
schen Parteien befand. Erst als durch Denk- 
schriften aus Reihen der Evangelischen Kirche 
in Deutschland und durch Darstellungen im 
Fernsehen, wie zum Beispiel „Deutschlands 
Osten — Polens Westen“, der bis dahin ange- 
nommene Konsensus unter Zustimmung politi- 
scher Kräfte zu zerbrechen drohte, meldeten 
sich die Landsmannschaften auch und dies nun 
mehr und mehr politisch zu Wort. Sie wollten 
und wollen verwirklichen, was ihnen einmal 
der erste Bundesminister für gesamtdeutsche 
Fragen, Jakob Kaiser, zugerufen hat: „Ihr scid 
die heilsame Unruhe im deutschen Volk.“ 


In der Präambel der Weimarer Verfassung 
heißt es gleich im ersten Satz: „das deutsche 
Volk, einig in seinen Stämmen ....“, und wie 
anders könnten und sollten sich die Stimme 
der Ost- und Westpreußen, der Pommern und 
Schlesier, aber auch der Mecklenburger und 
Brandenburger, der Sachsen und Thüringer 
darstellen als in den Landsmannschaften. Die 
Landsmannschaften gliedern sich, was vielfach 
gar nicht zur Kenntnis genommen wird, in 
vier Gruppen: die Ostdeutschen, die Mittel- 
deutschen, die Sudetendeutschen und diejeni- 
gen, die aus den deutschen Siedlungsgebieten 
von Rußland bis Rumänien kommen. Während 
man die Landsmannschaften aus den deutschen 
Siedlungsgebieten zu tolerieren noch bereit ist, 
reibt man sich an den „reichsdeutschen Lands- 
mannschaften“ und den Sudetendeutschen, weil 
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Ostern 


von Hermann Otto Thiel 


Sie wälzten fort 

den Stein. 

Der, den sie suchten, weilt allein 
an einem fremden Ort. — 


Den man in Ketten schlug 
der Menschheit erster Christ, 
der alles Leid ertrug — 
heut auferstanden ist! 


Sie wälzen Wort und Stein 
und suchen ihn noch heut‘, 
sie weihen Brot und Wein, 
und froh klingt das Geläut. 


Ein Wunder ist geschehen! 
Nur einer sucht und fragt: 

Wo bist Du? Laß mich sehn 
die Wunden, Herr — und wagt 


verzweifelnd seine Not 
des Herzens aufzuzeigen. — 
Da blüht es gelb und rot, 
es singt auf allen Zweigen. 


die einen von Deutschland in all seinen Teilen 
(‚Das Deutsche Reich existiert fort“, wie es 
im Bundesverfassungsgerichtsurteil zum inner- 
deutschen Grundvertrag heißt) ausgehen, die 
anderen das ihnen bis heute verweigerte Recht 
auf die Heimat in Anspruch nehmen. 


Aber die Landsmannschaften sehen nicht 
nur darin, daß sie den Stamm der Schlesier 
oder Ostpreußen lebendig erhalten, ihre Auf- 
gabe. Sie lassen sich auch nicht auf die so- 
genannte Erlebnisgeneration einengen, was be- 
sagen soll, daß mit den nachfolgenden Gene- 
rationen alles zu Ende sei. 


Diesem Wunschdenken der bei uns bis in die 
Massenmedien hinein wirkenden „Mitläufer 
der Gewalt“ kann unschwer widersprochen 
werden, denn sie verstehen sich nicht nur, um 
ein Beispiel herauszugreifen, als Landsmann- 
schaft Schlesien, sondern als Landsmannschaft 
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für Schlesien. Das heißt, in der Landsmann- 
schaft ist jeder willkommen, für den Schlesien 
ein Teil ganz Deutschlands ist, für den 
Schlesien nicht nur Eigentum der von dort 
vertriebenen Schlesier, sondern aller Deutschen 
ist, für den es gilt, um die Einheit und Frei- 
heit ganz Deutschlands zu ringen, entspre- 
chend der Präambel aus unserem Grundgesetz, 
daß Deutschland in freier Selbstbestimmung 
erst noch zu vollenden ist. Überdies machen 
die Heimatkreistreffen und die Deutschland- 
treffen, diese mit Besucherziffern von 100 000 
bis 300.000, deutlich, wie lebendig die Lands- 
mannschaften drei Jahrzehnte nach ihrer Grün- 
dung sind. 

Auch nach Abschluß der Ostverträge sind 
die ostdeutschen Landsmannschaften, obwohl 
dies viele gern sehen möchten, nicht ins „Ab- 
seits“ geraten. Im Gegenteil, die Aufgabe ist 
geblieben, die deutsche Frage gemeinsam mit 
allen patriotischen und demokratischen Kräf- 
ten im Lande offenzuhalten, sich mit den vom 
Unrecht geschaffenen Realitäten nicht abzu- 
finden, sondern diese mit allen friedlichen 
Mitteln zu überwinden, daß Recht auf Selbst- 
bestimmung zu fordern, ganz Deutschland in 
all seinen Teilen bewußt zu erhalten oder erst 
bewußt zu machen, die Substanz Deutschland 
zu bewahren und in die immer noch ausste- 
henden Friedensverhandlungen einzubringen. 


Aber auch das gehört zu den Aufgaben der 
Landsmannschaften: der Kampf um die Ge- 
währung der Menschenrechte, wobei an erster 
Stelle die den Deutschen jenseits von Oder und 
Neiße immer noch verweigerte Existenz einer 
Volksgruppe und der Gebrauch der deutschen 
Muttersprache in Schule, Kirche und Öffent- 
lichkeit steht, die Erfüllung der Zusagen be- 
züglich der Ausreise, die Eingliederung der 
zu uns kommenden Aussiedler. 

Die Landsmannschaften sind so zeitgemäß 
wie nur die Auseinandersetzung zwischen Recht 
und Unrecht, zwischen Freiheit und Unfrei- 
heit, zwischen dem Wiedervereinigungsgebot 
aus dem Grundgesetz und der kommunisti- 
schen Herrschaft über Teile von Deutschland 
zeitgemäß sein kann. 


Offenbach ruft! 


Liebe Heimatfreunde! 


Nur noch wenige Wochen trennen uns vom 
Wiedersehen in unserer Patenstadt Offenbach. 
Wer sich bisher zur Teilnahme nicht entschlie- 
Ben konnte, sollte es sich ernstlich überlegen 
und die Anmeldung absenden. Wer weiß, ob 
er noch einmal Gelegenheit hat, Freunden und 
Bekannten die Hand zu reichen, denn wer 
kann über sein Schicksal bestimmen? Viele 
von unsern Heimatfreunden sind in den ver- 
gangenen Jahren in die Ewigkeit abberufen 
worden, die immer unter uns weilten, und wir 
können nicht mehr mit ihnen die Gedanken 
austauschen. Deshalb: 


Auf, zum Wiedersehen! 


Die Einladungen wird jeder erhalten haben 
und kann darin die Veranstaltungsfolgen lesen. 
Ich möchte nur auf Einzelheiten hinweisen. Je 
sorgfältiger die Anmeldekarten ausgefüllt wer- 
den, um so reibungsloser ist der Ablauf des 
Treffens. So hatten sich beim letzten Treffen 
Freunde zur Teilnahme an den Rundfahrten 
gemeldet, konnten aber nicht teilnehmen, da 
Unangemeldete ihre Plätze bereits eingenom- 
men hatten. 


Am Freitag, dem 17. Juni, wird an diesen 
Gedenktag gebührend gedacht. Außer Begrü- 
Bungen hören wir ein wenig aus der tausend- 
jährigen Geschichte Offenbachs. Im übrigen ist 
der Abend ausschließlich der Begegnung ge- 
widmet. Die Feierstunde am Sonnabend wird 
wieder jedem als besonderes Erlebnis im Ge- 
dächtnis haften bleiben. Der Abend soll dem 
Frohsinn vorbehalten bleiben, außer heimat- 
lichen Darbietungen kann sich ein jeder dem 
Erzählen und Tanzen hingeben. 


Am Nachmittag sind Sondertreffen angesetzt 
worden, die am vergangenen Treffen großen 
Zuspruch hatten. So finden sich die Zollbrück- 
ner mit ihren Nachbarfreunden im Cafe 
Schulte ein, die ehemaligen Schülerinnen der 
Brüdergemeine und Haenischen Schule sowie 


die Schüler des Gymnasiums in den Kollegs- 
räumen der Stadthalle. Neu habe ich ein Son- 
dertreffen der Jahrgänge ab 1930 in den Ne- 
benräumen der Stadthalle angesetzt. So schrie- 
ben mir Interessenten, ich würde gern kom- 
men, doch erkenne ich in der Menge meine 
ehemaligen Schulkameraden nicht. Ich hoffe, 
es kommen Freunde aus diesen Jahrgängen, 
die dann Schulerlebnisse usw. austauschen 
können. 

Der Ruderclub Möwe hält seine Jahres- 
'hauptversammlung im Bootshaus der Undine 
ab. Mitglieder erhalten eine Einladung von 
Heimatfreund Hausknecht. 


Keiner sollte die Rheinfahrt verpassen. 


Ich habe eine große Bitte! Für die Neusal- 
zer Nachrichten benötige ich kurze und auch 
längere Berichte vom Treffen oder kleine Er- 
lebnisse, die ich in der Ausgabe 109 veröffent- 
lichen kann. Ich würde mich sehr freuen, 
wenn zahlreiche Artikel bei mir eintreffen. 


In heimatlicher Verbundenheit 
Ihr Peukert 


AUT TTTTTTTE 


Spendenaktion 


Stand des Kontos am 31. 3. 1977: 
DM 21 720,81. 


Hocherfreut kann ich diese stolze Summe 
den Heimatfreunden mitteilen. Allen Spendern 
sage ich meinen herzlichsten Dank, denn Sie 
alle zeigten einen vorbildlichen Gemeinschafts- 
sinn und Heimattreue. Beruhigt können wir 
unser achtes Treffen in der gewohnten Weise 
durchführen. 


Nochmals Dank und Gruß Ihr Peukert 
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Der Turmbrand am 13. Februar 1945 


Der Turm der katholischen Pfarrkirche St. 
Michael in Neusalz, den seit 1699 eine zwei- 
mal durchbrochene Haube schmückte, war 
zweifellos der bemerkenswerteste Blickpunkt 
in der im ganzen unauffälligen Silhouette der 
Stadt. Aus Berichten, von Bildern oder eige- 
nem Augenschein her wissen wir, daß die 
Kirche in den letzten Kriegstagen eben dieses 
Schmuckes beraubt wurde und der Turm seit- 
her mehrfach sein Gesicht geändert hat. Kaum 
oder überhaupt nicht bekannt aber ist, wie es 
geschah an jenem verhängnisvollen 13. Februar 
1945. Darum soll hier wiedergegeben werden, 
was der letzte Stadtpfarrer, der am 3. Februar 
1966 in Rheinhausen verstorbene Erzpriester 
Heinrich Piwowar, in seinen Tagesnotizen aus 
der russischen und polnischen Besatzungszeit 
1945 bis Juli 1946 niedergeschrieben hat. Der 
Bericht über das grausige Geschehen ist — z. T. 
gekürzt — bis auf geringfügige Änderungen 
wörtlich aus der Pfarrchronik übernommen. 
Diese beginnt Ende Januar 1945 mit der 
Evakuierung angesichts der näherrückenden 
Kriegsfurie. Am 10. Februar, einem Sonntag, 
wurde der Ernst der Lage unüberhörbar. Am 
Morgen krachten die Explosionen von Spren- 
gungen (Brücken, Hafenanlagen, Schiffe), und 
am Spätnachmittag wurde die Stadt erstmals 
von Artillerie beschossen, wobei Schäden an 
Häusern entstanden und unter der Bevölkerung 
Opfer zu beklagen waren. Im folgenden soll 
aun der Chronist selbst zu Worte kommen. 


Rudolf Schönthür 


13. Februar 1945. Geschützdonner wird hör- 
bar. Von 1 bis 2 Uhr setzt der Granathagel 
wieder ein. Daueraufenthalt im Luftschutzraum 
(des Pfarrhauses). Nachmittags um 17.30 Uhr 
beginnt die oberste Kuppel des Kirchturmes zu 
brennen, Der Brand frißt sich tiefer und dauert 
die ganze Nacht hindurch an. Löschen war 
nicht möglich; Männerkräfte fehlten ebenso 
wie Wasser. Dazu kam die Lebensgefahr durch 
das anhaltende Artilleriefeuer. Es nahm die 
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Kirche offensichtlich zum Ziel, da man dort 
Beobachtungsposten vermutete. So mußten wir 
untätig zusehen, wie sich das Feuer aus der 
obersten Kuppel langsam tiefer fraß. Die trok- 
kenen, jahrhundertealten Holzverstrebungen 
gaben den Flammen reiche Nahrung. Das 
schauerlich schöne Bild einer Riesenfackel er- 
leuchtete weithin das Gelände taghell, Wären 
Männer zur Hand und der Artilleriebeschuß 
auszuschalten gewesen, so hätte der Brand in 
der oberen Kuppel eingedämmt werden kön- 
nen, indem man diese abtrug, wie es bei einem 
früheren Brand — von dem die alte Chronik 
berichtet— geschehen war. So aber fraß sich 
das Feuer von Etage zu Etage tiefer, und es 
bestand die Gefahr, daß der Brand vom Turm 
auf das Dach der Kirche übergriff. 


Glücklicherweise war die eiserne Verbin- 
dungstür vom Turm zum Dachboden geschlos- 
sen und hielt der sengenden Glut stand. Auch 
die Feuerlohe, die aus dem Turmfenster auf 
den Dachfirst schlug, konnte das Gebälk nicht 
entzünden, da die Dachsteine standhielten. Mit 
höchster Spannung warteten wir auf das Zu- 
sammenstürzen des Turmes. Von der Rich- 
tung, in die er fiel, hing Vernichtung oder Er- 
haltung des Kirchendaches ab. Gegen Mitter- 
nacht geschah der Zusammensturz. Zunächst 
neigte sich der Turm genau auf die Längsachse 
des Kirchendaches zu, machte dann aber eine 
Wendung nach links und fiel in entgegengesetz- 
ter Richtung außerhalb des Daches auf den 
Kirchplatz. Nur einzelne kleinere Brandstücke 
durchschlugen das Dach und fielen auf den 
Kirchenboden, ohne zunächst Schaden anzu- 
richten. 


Die nächste Gefahr bestand bei dem durch 
das Turmgebäude führenden Zugang zum Orgel- 
chor. Die aufgestauten brennenden Holzmassen 
drohten die Doppeltür dorthin anzufressen und 
so das Feuer über das Orgelchor in das Kir- 
cheninnere weiterzutragen. Der Kampf gegen 
diese Gefahr für die Kirche selbst konnte aber 
erst aufgenommen werden, nachdem das Artil- 
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leriefeuer eingestellt war. Das war am 14. Fe- 
bruar — Aschermittwoch — etwa gegen 6.30 
Uhr der Fall. 


Wir tasteten uns vorsichtig heran, um die 
Lage zu übersehen, und machten uns bald an 
die Bekämpfung des Feuers. Zunächst mußten 
die brennenden Balken aus dem Treppenhaus 
herausgeholt werden. Es gelang mit Hilfe von 
Feuerhaken und Pickhacke. Dann wurden die 
brennenden Treppenstufen mit Hilfe von Luft- 
schutzspritzen gelöscht, so daß wir allmählich 
bis zur Tür zum Orgelchor herankamen. Diese 
stand bereits in hellen Flammen. Sie wurde 
mit der Pickhacke weggerissen und mit der 
Luftschutzspritze gelöscht. So war die Brand- 
gefahr für das Kircheninnere gebannt. Gehol- 
fen haben dem Pfarrer nur Frauen (zehn Hel- 
ferinnen werden namentlich aufgeführt, unter 
ihnen Eufemie Klonek). 


Das Wasser wurde in Eimern aus der Hof- 
pumpe des Josefstiftes herangetragen. Mit dem 
Chronisten haben diese Frauen das Verdienst, 
durch ihr furchtloses Zugreifen das Kirchen- 
innere vor dem Ausbrennen gerettet zu haben. 
Das Luftschutzgerät, das während der ganzen 
Kriegszeit unbenutzt dalag, hat hier beste 
Dienste geleistet. Die Arbeit dauerte 3 Stunden 
bis etwa 9.30 Uhr. Während dieser Zeit dran- 
gen die Russen ins Pfarrhaus ein und entwen- 
deten der Schwester des Pfarrers eine goldene 
‚Armbanduhr... 


Mittags um 12.30 Uhr schreckte uns die 
Nachricht auf, daß ein dem Pfarrhaus abge- 
wendeter Teil des Kirchendaches in Brand 
stehe. Ich eilte schleunigst hinzu und stellte 
fest, daß eine große Fläche lichterloh brannte. 
Offenbar waren beim Zusammenstürzen des 
Turmes einige glimmende Balkenstücke durch 
das Dach geschlagen und auf dem Dachboden 
liegen geblieben. Dort wären sie wahrscheinlich 
verglimmt, wenn nicht ein Wind von außer- 
ordentlicher Stärke sie zum hellflammenden 
Brennen gebracht hätte, wodurch sich der 
Brand dann im Dachgestühl entwickelte. Eine 
Bekämpfung erschien zunächst unmöglich, da 
der Aufgang zum Dachboden lebensgefährlich 


40 


war. Erreichbar war er nur über die Turm- 
treppe, die durch Mauerschutt und glimmende 
Balkenstücke verschüttet war. Neben der Glut- 
hitze bestand die Gefahr, daß diese Massen 
ins Rutschen kamen. Dem Pfarrer und dem — 
jetzt anwesenden Küster gelang es trotzdem, 
auf den Dachboden vorzudringen und den 
Brand zu besichtigen. Oben stand — nach den 
Luftschutzbestimmungen — nur Sand zur Ver- 
fügung. Wasser fehlte. Eimer mit Wasser konn- 
ten an Leinen nicht hochgezogen werden. 
Widerstände an der Außenwand des Turmes, 
so z.B. der abgerissene Blitzableiter und vor- 
springende Simse, verhinderten dies. So kamen 
wir auf den Gedanken, Eimer mit Wasser über 
die Treppe hochzubringen und den Brand mit 
Luftschutzspritzen zu bekämpfen. Über den 
glühenden und noch glimmenden Schutt wurde 
mit herzugeeilten Hilfskräften eine Kette ge- 
bildet. Die Standorte der einzelnen Personen 
mußten zuerst geebnet und abgelöscht werden, 
wozu das erste Wasser gebraucht wurde. Durch 
Weiterreichen von Hand zu Hand wurden nun 
die Eimer hochgetragen bis an die gefährlich- 
ste Stelle, an welcher sich der Pfarrer selbst 
eingesetzt hatte. Vor dem Weiterreichen der 
Eimer mußte er jetzt jeweils die Füße in das 
Wasser tauchen, um so Kühlung gegen die 
glühenden Schuttmassen zu finden, die nicht 
so schnell zu löschen waren wie die unteren 
Partien. Ein ehemaliger französischer Kriegs- 
gefangener, der Theologe Le Galle, half bereit- 
ig mit. Mit turnerischer Gewandtheit 
schwang er sich in das Balkengefüge hinein 
und brachte mit der Luftschutzspritze Stück 
für Stück der brennenden Balken zum Erlö- 
schen. Küster Walzog besorgte das Pumpen 
von einer Leiter aus, der Pfarrer brachte das 
Wasser heran und regelte die Kettenbildung. 
Das Hauptverdienst hatte Le Galle. Um 15.30 
Uhr war der Brand gelöscht dank der helden- 
mütigen Hilfe der Beteiligten und Gottes Gnade. 


Soweit der wahrlich dramatische Bericht des 
Erzpriesters Piwowar über den Turmbrand und 
die Rettung des Gotteshauses vor der drohen- 
den Vernichtung. Nachdem die evangelischen 
Geistlichen und der Prediger der Brüderge- 
meine bereits Anfang Februar die Stadt ver- 


lassen hatten, war die katholische Pfarrkirche 
zur geistlichen Zufluchtstätte aller in Neusalz 
Verbliebenen geworden. So war am Osterfest 
am 1. April die beschädigte Kirche gänzlich 
gefüllt von Gemeindemitgliedern, Evangeli- 
schen und Fremdarbeitern; es spricht für sich, 
daß das Evangelium deutsch, polnisch und 
französisch. verlesen wurde. Hören wir, was 
danach noch geschah, um die Kirche wieder 
voll benutzbar zu machen; der Chronist ver- 
merkt unter dem 


6. April 1945, Die Fensterverglasung des 
Kirchengebäudes wird in Angriff genommen. 
Durch den Beschuß und die Brandglut sind 
große Teile der weitflächigen Fenster zerstört 
worden, namentlich im hinteren Hauptschiff. 
Der dadurch verursachte Luftzug machte die 
Benutzung von Orgelchor und hinterem Haupt- 
schiff unmöglich. Da ein gelernter Glaser nicht 
verfügbar war, mußte Selbsthilfe geübt wer- 
den. Baumeister Winkler beschaffte Glas aus 
dem Lager von Schneider, Küster Walzog 
schnitt die Scheiben zurecht, die Pfarrhelferin 
Elisabeth Herzig besorgte das Einsetzen und 
Verkitten. Das konnte nur von außen von 
einem Gerüst aus geschehen. Maurer Ko- 
schinski stellte ein Notgerüst aus Leitern auf. 
Von diesem aus vollzog die Pfarrhelferin die 
Verglasung. Es war eine gefährliche Arbeit, da 
das Notgerüst nur eine spärliche Stütze für die 
Füße bot. Ohne Unfall war die Verglasung am 
17. April beendet, 


22. April 1945. Die Kirchenorgel ertönt zum 
ersten Male wieder seit der Besetzung. Wegen 
der Zugluft war ein Aufenthalt auf dem Orgel- 
chor seit dem Brand nicht möglich gewesen. 
Dieser hatte zudem die Stromzufuhr zum Orgel- 
chor zerstört. Nach Wiederherstellung der Fen- 
ster und Gangbarmachung des Gebläses für 
Handbetrieb wurde die Orgel wieder benutz- 
bar. Der ehemalige Kantor von Rauden, Paul 
Gruhl, hat die erforderlichen Arbeiten an der 
Orgel ausgeführt und fortan die Gottesdienste 
mit seinem Orgelspiel begleitet. Vorher hatte 
er bereits eine kleine Sängergruppe zusammen- 
gestellt, die auch mehrstimmige Messen sang 
und dadurch der Gemeinde Erbauung und Trost 


gab. Vorher hatte er zur Begleitung ein Har- 
monium neben der Sakristei aufgestellt. Es 
stammte aus der verlassenen Wohnung des Kan- 
tors Alexander Garitz und wurde durch Ver- 
bringen in die Kirche vor drohender Zerstö- 
rung bewahrt. 


7. Mai 1945. Zwei vom Blockwart gestellte 
Arbeiter räumen den Schutt von der Turm- 
treppe weg; der Zugang zum Dachboden wird 
für die später einsetzende Dachreparatur all- 
mählich freigelegt. 


22. Mai 1945. Die Dachreparatur wird be- 
gonnen. Größere Flächen des Daches waren 
durch Granateinschläge und vom brennenden 
Turm herabgefallene Balkenstücke aufgerissen. 
Durchsickerndes Regenwasser drang durch das 
Gewölbe und verschmutzte die Decke. Aus 
einem Lager wurden mehrere tausend Dach- 
steine auf den Kirchplatz befördert. Durch 
Kettenbildung werden sie von Hand zu Hand 
auf den Boden befördert. Dachdeckermeister 
Deege und Helfer Lietz hängen die Steine ohne 
Bindung ein, da das Material fehlt. Diese Bin- 
dung soll später unter günstigeren Umständen 
geschehen. 45 Gemeindemitglieder helfen frei- 
willig und freudig bei der Beförderung der 
Dachsteine mit. Am 8. Juni sind diese Arbeiten 
beendet. Drei Wochen später, am 28. Juni, er- 
geht der Räumungsbefehl an alle, die keine 
‚Aufenthaltsscheine besitzen. Zu denen, die vor- 
erst bleiben dürfen, gehören auch die Bewoh- 
ner des Pfarrhauses. 


Einem glimpflich abgelaufenen Einbruchs- 
versuch über das Orgelchor am 30. Juni folgt 
tags darauf ein schlimmerer; hören wir, was 
der Chronist hierzu berichtet: 


1. Juli 1945. Sonntags früh 6.30 Uhr. Beim 
Betreten der Kirche entdeckten Pfarrer und 
Küster mit Entsetzen, daß der Aufbau des 
Hochaltars zur Seite geneigt und der ganze 
Tabernakeltresor geraubt ist. Ebenso fehlen die 
Altarschellen aus Messing, sämtliche Kerzen, 
die Vorhänge aus den Beichtstühlen, die Decke 
der Kommunionbank. Der Einbruch ist nicht 
durch die Türen, sondern durch das bleiver- 
glaste Fenster neben der Sakristei geschehen. 
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Durch dieses haben die Einbrecher auch den 
schweren Tresor hinausbefördert. Zur Früh- 
messe erschienen 80 Gläul , die über den 
Frevel ebenso bestürzt wie entsetzt waren. Erst 
am 12. September wurde der Tresor im Keller 
der Schule, verborgen unter Gerümpel, gefun- 
den... Polen hatten ihn hier bei Säuberungs- 
arbeiten gefunden. 

‚Am 27. März 1946 reißt ein Sturm einzelne 
Flächen des Kirchendaches auf. Am 13. Mai 
konnte Dachdeckermeister Großmann die Re- 
paratur beenden. Als Lohn erhielt er einige 
Brote und 3 000 Zloty, eben für die Ernährung 
in den 3 Wochen ausreichend. Kurz danach, 
am 16. Mai, versagt der Orgelmotor — schuld 
sind natürlich die Deutschen. Kantor Gruhl 
und Elektromeister Hartmann bringen den 
Motor wieder in Gang. 

‚Am 16. Juli 1946 erhält Erzpriester Piwowar 
kurzfristig den Ausweisungsbefehl. Im Gymna- 
sium wird ein Transport von 1563 Personen, 
unter ihnen auch Deutsche aus der Umgebung, 
Freystadt und Glogau, zusammengestellt. Er 
geht über das Lager Marienthal bei Helmstedt 
nach Wipperfürth im Bergischen Land. Hier 
wurde der Zug geteilt; die Neusalzer und Glo- 
gauer kamen nach Rheinhausen (jetzt Duis- 
burg 14). Hier wurde Erzpriester Piwowar 
Gründer und Kristallisationspunkt eines Hei- 


matkreises. Als ich um 1950 an einem der 
regelmäßigen Treffen teilnahm, berichtete ich 
nachher meiner Frau, ich sei mir vorgekommen 
wie in Neusalz in der Kirche. 


Im Schlußabsatz hat der Chronist auf Grund 
von Berichten der wenigen nach der Auswei- 
sung in Neusalz verbliebenen Katholiken zu- 
sammengestellt, welche Änderungen bei der 
Kirche seither eingetreten sind: Im Innern 
wurden Ausstattungsstücke umgestellt. Sämt- 
liche deutschen Inschriften wurden beseitigt, 
die Tafel der Gefallenen überstrichen. Die 
Altäre haben elektrisches Zierlicht erhalten, 
wovon sie gelegentlich der Restaurierung von 
1931 gesäubert worden waren. Das Mauerwerk 
des ausgebrannten Turmes hat eine Notdecke 
mit einem Holzkreuz und ein Glöcklein erhal- 
ten, das früher auf dem Bethaus der Brüder- 
gemeine hing. Heutigen Besuchern bietet sich 
ein anderes als das von Erzpriester Piwowar 
zuletzt beschriebene Bild des Turmabschlusses. 
Auf dem Stumpf des Turmes erhebt sich über 
dem Gesims oberhalb der Uhr ein pyramiden- 
förmiger Aufsatz mit abgeflachten Kanten. 
Vorliegende Fotos aus den Jahren 1963 und 
1966 lassen nicht erkennen, ob der Aufsatz 
mit Schindeln oder Schieferplatten belegt ist. 
Darüber ist eine Kapsel wie auch früher. Den 
‚Abschluß bildet ein großes Kreuz. 


Es singt und tönt 
von H. O. Thiel 


Der Lenz ist da! Von Dorf zu Dorf 
geht jetzt ein lautes Singen. 

Mit Günther und mit Eichendorff 

die Wälder wieder klingen. 

Der Kuckuck ruft, es pfeift der Fink, 
traumschön sonnt sich der Schmetterling. 


Ein Frühlingsruf! Wer singt und tönt 
mit frischer, froher Kehle? 

Wer weiß noch, daß Gesang verschönt? 
Ein Lied befreit die Seele. 

Es schlägt das Herz, das Lied verhallt 
im Eichengrund im Oderwald. 


Es grünt und blüht, die Amsel singt 
jetzt ihre Liebeslieder, 

der Mai steht vor der Tür und winkt 
hinaus zu Schloß und Flieder. 

Die Oder steigt, das Wasser schäumt, 
jetzt heißt es: keine Zeit versäumt! 
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Aus der Geschichte der Neusalzer Schiffswerft 


von Dietrich Rußmann 


Im Jahre 1926 erwarb die Ostdeutsche Ver- 
sicherungsgesellschaft für Flußschiffahrt a. G. 
zu Neusalz/Oder die Schiffswerft Gurschke. 
Diese Werft hatte vor dem Ersten Weltkriege 
einen sehr guten Holzkahn gebaut. Nach dem 
Kauf 1926 wurde ein neuer Schiffsaufzug ge- 
baut, der auch die schwersten Schleppdampfer 
tragen konnte. Der Zweck des Kaufes geht aus 
folgender Empfehlung hervor: „Im Interesse 
der Gesamtheit unserer Mitglieder und in be- 
zug auf die Gestaltung der Versicherungsbei 
träge liegt es, größere Havaric- und Privat- 
reparaturen an ihren Fahrzeugen bei der mit- 
gliedereigenen Schiffswerft auszuführen“. Mit 
etwa 600 Mitgliedern war die Neusalzer die 
größte Versicherung ihrer Art der ostdeutschen 
Wasserstraßen. 


Auf der Oder war die Privatschiffahrt stär- 
ker vertreten als die Reedereien. Als Repara- 
turwerft geplant, gab es meines Wissens nur 
zwei Neubauten. Das eine Schiff fährt noch 
heute im Verkehr zwischen Hannover und 
Berlin. Der andere Neubau, ein Groß-Plauer- 
Maßkahn, Eigentümer Gewiese Aufhalt, fährt 
unter polnischer Flagge. 


Die vor 1914 gebauten Schiffe waren zwar 
schon überwiegend aus Eisen gebaut, hatten 
jedoch meist noch Holzboden. Teilweise auch 
noch Querlager (Stege) aus Holz. Deshalb hatte 
jede Werft ein schr großes Holzlager. Aus den 
Bäumen wurden die 80—100 mm starken 
großen Kiefernbalken zur Bodenreparatur ge- 
schnitten. Der größte Baum, den ich sah, war 
eine Lärche aus Schlesiersee. Da ein moderner 
Schweraufzug vorhanden war, lagen jeden Win- 
ter Schleppdampfer an der Werft, Bei der vor- 
handenen Industrie in Neusalz wurden auch 
Reparaturen an den Dampfmaschinen ausge- 
führt. Die großen Dampfer hatten 800 bis 
1000 PS. Schlossermeister Krause hatte sich 
auf die Motorisierung der Ankerwinden spe- 
rt. 


Heute werden die Binnenschiffe aus Stahl- 
blech gebaut und nicht mehr genietet, sondern 
geschweißt. Deshalb hat heute eine Werft ein 
anderes Ausschen. Holzlager und Sägewerk 
entfallen. Es kann bei den geschweißten Schiffs- 
körpern in großen Hallen oder sogar im Sek- 
tionsbau in kleineren Gebäuden gearbeitet 
werden. 


Als Neusalz 1500 Seelen zählte 


Unsere Heimatstadt um 1790 


Nachberichtet, ergänzt und erläutert von Rudolf Schönthür 


„Von Neusalz“, so lesen wir in Band 10 
der „Beyträge zur Beschreibung von Schlesien“ 
von F. A. Zimmermann, erschienen 1791 in 
Brieg, auf den Seiten 149-151 folgendes, was 
ich hier, in die Sprache von heute übersetzt, 
wiedergeben will. 


Dieser Ort ehehin ein Marktflecken, bei 
welchem der kaiserliche Hof eine Salzfaktorei 
anlegen ließ. Er gehörte zur (Glogauer) Kam- 
mer und war eine Domäne. 1743 erhielt sol- 
cher Stadtrecht; 1746 wurde hier eine Mähri- 
sche Brüdergemeine etabliert. 1759 entstand bei 
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einem Einfall der Kosaken ein Brand, welcher 
die Stadt nebst den Brüderhäusern verzehrte. 
Gegenwärtig hat der Ort, ob derselbe gleich 
klein ist, ein ganz gutes Anschen, liegt auch 
sehr angenehm an der Oder, ist offen, ohne 
Mauern, doch der Akzise (Verbrauchssteuern, 
Zoll) unterworfen, und der Sitz des Steuer- 
rats im zweiten Glogauschen Kammer-Departe- 
ment. 


Es gibt dortselbst folgende Gebäude: 
Die katholische Pfarrkirche, die von einem 
Pfarrer respiziert (betreut) wird %). 


Die evangelische Kirche, wobei ein Prediger 
angestellt ist 2). 


Das Bethaus der Mährischen Brüdergemeine ®). 
Das Rathaus %). 


Drei andere städtische Gebäude (u.a. Schu- 
len). 

Fünf zur Salzfaktorei gehörige Gebäude (auf 
dem späteren Floriansplatz). 

Summe der öffentlichen Gebäude (einschl. son- 


stiger, die nicht einzeln erwähnt sind 16 
Privathäuser sind ı2 
Zusammen 158 
Scheunen 10 
Brandstellen noch ı 


Unter den Privathäusern sind 2 Gasthöfe, 
3 Lohmühlen und überhaupt 92 mit Ziegeln 
gedeckt. 


Einwohner sind: männliche 723 
weibliche 198 
Summa 1503 


Seelen) gewesen. 
Garnison liegt allhier nicht. 


Das Consumo (Bestände zum Verzehr) war 
67 Stück Rindvieh, 218 Schweine, 212 Kälber, 
171 Hammel, 391 Scheffel Weizen, 821 Schef- 
fel Korn 9). 
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Ein Nahrungszweig der Einwohner ist der 
Ackerbau, mit welchem sich ein Teil der Bür- 
ger beschäftigt. Den Brau- und Branntwein- 
urbar (Nutzung) betreibt das hiesige könig- 
liche Domänenamt allein. Der Handel wird 
bloß von 4 Krämern und 6 Viktualienhändlern 
getrieben ?). Fabriken sind daselbst vier, näm- 
lich eine Kattunfabrik (Baumwollwaren), worin 
8 Personen arbeiten, eine Lederfabrik, zwei 
Leinwandfabriken, die mit einem Meister, 7 
Gesellen und 12 gehenden Stühlen besetzt sind. 


Mittwoch und Sonnabend wird Wochen- 
markt gehalten, der aber wohl nicht viel zu 
bedeuten hat. Jahrmärkte sind drei, nämlich 
1. an Quasimodogeniti (ergänze: infantes = 1. 
Sonntag nach Ostern), 2. an Johannis-Enthaup- 
tung (= 29. August), 3. an Elisabeth (= 19. 
November). Bei jedem ist zugleich Vichmarkt. 


Von Künstlern (!) und Handwerkern gibt es 
daselbst: 1 Apotheker, 3 Bader (Barbier, Heil- 
gehilfe), 4 Bäcker, 3 Böttcher, I Buchbinder, 
2 Färber und Farbendrucker, 6 Fleischer, 2 
Glaser, 1 Goldschmied, 1 Graupner (Händler 
mit Hülsenfrüchten), 1 Holzarbeiter (wohl 
Drechsler), 3 Handschuhmacher, 1 Hutmacher, 
4 Kürschner, 1 Klempner, 1 Knopfmacher, 
1 Kupferschmied, 3 Maurer, 2 Lohmüller (Her- 
steller von Lohe für Gerber), 1 Messerschmicd, 
1 Nadler (Nadelmacher), 1 Petschierstecher 
(Petschaftmacher), 2 Perückenmacher, 2 Pfef- 
ferküchler, 1 Posamentier (Bortenwirker), 1 
Rade- und Stellmacher, 1 Rotgerber, 2 Sattler, 
126 Schiffer, 2 Schlosser, 5 Schiffsbauer, 3 
Schmiede, 9 Schneider, 1 Schornsteinfeger, 
20 Schuster, 1 Seifensieder, 1 Seiler, 1 Siegel- 
lackmacher, 1 Spitzenmacher, 1 Stärkemacher, 
1 Strumpfwirker, 7 Tischler, 3 Töpfer, 1 Tripp- 
macher (Pantoffelmacher), 2 Tuchmacher, 1 
Tuchscherer, 1 Uhrmacher, 1 Weißgerber 
(Alaun-), 2 Zeug- und Mesolanmacher®), 2 
Zimmerleute, 1 Zinngießer. 


Die Bäcker, Fleischer und Schuster haben 
hier keine privilegierten Bänke oder Gerech- 
tigkeiten. 

Im Feuersozitätskataster steht die Stadt auf 
37922 Reichstaler im Anschlag). Die Käm- 


merei hat keine Grundstücke, doch beträgt die bie 179). Vgl. Ostdeutsche Familienkunde Be. Vi 
jährliche Einnahme bis zu 1450 Reichstaler 1%). 1. ie sed (cken eadhet art 
Der Magistrat besteht aus einem Bürgermei- seit 1781 Friedrich Christi leben, der zugleich 
ster %), einem Feuerbürgermeister, einem Syn- een Schulz; Zum Neuen 
dikus und vier Ratmännern. Das Akzise- und ) In der M Jahre 

Zollamt verwalten ein Einnchmer und ein Kon- 
trolleur; das Salzamt ein Salzfaktor und ein , ser Häuserzhl. 
Kontrolleur; das Postamt ein Postmeistert1). *) Bei den Beständen Salt auf, daß Koffein (durch 
Jetzt wohnt auch der Steuerrat des Glogau- 7) male schon der „Große L 
schen Departments in Neusalz. Zur Berichts- an Manraraki Co. 

zeit bestand als Dorf neben der Stadt die 7 re un Bummi ud 
Schloßgemeine (Alt-) Neusalz12). In dieser 

werden gezählt: ein königliches Amtshaus, ein 


.sinen und Wolle. 

handı Mesolanmacher um 
Sin selten auegeübtes Handwerk; so wurde in Ber- 
in von 1700 nur iger Mesolanm: Bür- 


Vorwerk, 2 Dienstbauern, 5 Gärtner, 2 andere ger. Freundliche Mitteilung von Fräulein Ruth 
Häuser, 67 Personen. Sie untersteht dem kö- , Mosel in Marburglan. ale, Niec 
ar ie ‚en, damals Nieder- 
niglichen Amt daselbst. ? Besten sera, yet de elree 


auf, nicht wen 338 Reichstal 


Be 
r Zeit war Joseph Ignaz Sinnenreich unter Ber igung der Tatsache, daß di 
apları war Florian Facharas Lange- den ältesten anna ar Ta Sindt zur gleichen 
nice (170-1786). Val. Nr. 36, S. 514 und 43, S. Zeit 2700 Einwohner und 392 Häuser zählte. 
einmal mehr Beuthen zum Vergleich, wo die 
ıahmen bei 23 000 Reichstalern lagen. 


a er to, Christian „Gottlieb Kletke (1778-1785). Vgl 
N Das 1747 erbaute Bethaus in der 1) Erst 1823 wurde das Hauptpostamt von Neustädtel 
Terkieren) Piorlemepleizes. Far nach Neusalz verlegt. 
) Das ist der Komplex zwischen Amtsstraße und Flo- 
3) Prediger zu jener Zeit waren Samuel Traugott Be- riansplatz mit dem haus. Die Stadt 
nade (1785-1789) und Johann Gottlob Kohlreif (1789 erwarb 1818 die Domäne Alt-Neusalz. 


Wie Fritz Häuptling wurde und 
seinen Namen bekam 
Von Julius Weniger 


„Der sein Schaukelpferd schlachtet* Ufer des Stromes Neusalz, einst „Zum Neuen 


Immer, wenn die Frösche anfangen, ihre Saltze“ genannt. 
Lieder zu singen, und die Nächte, geschwän- In den großen Wäldern des herrlichen Stück- 
gert vom Dufte des Flieders, zum Träumen chen Erde waren in der Zeit meiner Kindheit 
zwingen, steigt die Erinnerung an die Heimat die wilden Schweine und großen Rudel Dam- 
und an die schönste Zeit, an die Jugendzeit, wild noch ohne Zahl. So war es kein Wunder, 
aus der Vergangenheit auf. Da, wo die leichte daß wir Jungen, am blonden Schopf eine 
brandenburgische Erde sich mit dem schlesi- Hahnenfeder, oft tagelang durch die Wälder 
schen Flachland verbindet, wo der Oderstrom  streiften. Damals waren es eben ein paar Jahre 
Meilen um Meilen am Rande des großen her, daß der große Indianerfreund Buffalo Bill 
Oderwaldes entlangläuft, wo das Rauschen des wieder zurückgegangen war in den Westen zu 
Stromes sich mit dem Geschrei des Eisvogels seinen Freunden, den Indianern. Jahrelang 
und des Habichts vermischt, liegt am linken hatte er mit seinem Zirkus und mit seiner 


45 


Indianerschau die Jugend der ganzen Welt be- 
glückt und ihnen ein Vorbild in ihre jugend- 
lichen Herzen gelegt. Und daß cs keine 
schlechten Vorbilder waren, ändert auch nicht 
die Tatsache, daß Fritz sein Schaukelpferd 
schlachtete, nur, um seinen Freunden zu zei- 
gen, daß er ein großer Krieger und ein Freund 
des weißen Mannes war, den die Indianer 
Buffalo Bill nannten, der in Wirklichkeit aber 
Cody hieß. 


Der Kampf mit den Huronen 


Als ich Fritz das erstemal sah, hatte ich 
gleich den Eindruck, daß er ein besonderer 
Junge war. Möglich auch, daß es daran lag, 
daß er als der Besitzer eines Schaukelpferdes 
einen besonderen Eindruck auf mich machte. 
Er stand im Hofe seines Vaters und versuchte, 
mit der Wäscheleine von Muttern das Pony 
einzufangen. Wie er sagte, wäre das immer 
eine schwierige Angelegenheit, weil der Gaul 
so wild wäre. Im übrigen, wie konnte ich 
auch an seiner Größe zweifeln, war er wirk- 
lich ein großer Krieger. Die Federn der Tap- 
ferkeit schmückten sein Haupt — wenn es 
auch nur die ausgezogenen Federn von seines 
Vaters Hahn waren, derethalben er schon eine 
Rollkur erhalten hatte, denn sein Vater war 
ein strenger Mann und hatte wie alle Väter 
nichts für einen solchen Mummenschanz übrig. 


So kam es, daß Fritz mir einen Bogen und 
Pfeil in die Hand drückte und mich auffor- 
derte, ihm zu folgen. Im Laufschritt ging es 
bis vor die Tore der Stadt. Da, wo sich Wie- 
sen an Kornfelder reihten, standen einige Vo- 
gelscheuchen, wunderbar herausgeputzt. Eine 
zierten ein paar Krähenfedern. Wir nahmen 
Deckung hinter einem Busch, und Fritz er- 
klärte mir nun seinen Plan. Er sagte, ich hätte 
noch keinen Kriegszug mitgemacht, aber heute 
nun wäre meine Bewährungsprobe gekommen. 
Die Bande der Huronen hätte durch feige 
Überfälle viele Skalpe seines Volkes erbeutet. 
Jetzt wäre die Stunde der Rache angebrochen. 
Ich hätte die ehrenvolle Aufgabe, den Häupt- 
ling der Huronen anzugreifen und ihm seinen 
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Skalp zu nehmen. Als Beweis meiner Tapfer- 
keit sollte dann sein Kopfschmuck für alle 
Zeiten von mir getragen werden. 


Seine Rede hatte meinen Eifer so gestei- 
gert, daß meine Pfeile von dem Bogen schnell- 
ten, womit ich den Angriff auf eigene Faust 
eröffnete mit dem Erfolg, daß wir die Erd- 
beerbeete um die Vogelscheuche gründlich zer- 
trampelten. — Von diesem Tage an trug ich 
stolz die Federn der Tapferkeit. 


Ein Nachspiel gab es allerdings. Der Besit- 
zer der Erdbeeren meldete sich bei Fritzens 
Vater und forderte Schadenersatz. Fritz aber 
legte seine Strafe mir gegenüber so aus: Die 
Banden der Huronen hätten ihn mit vielen 
Kriegern überfallen und an den Pfahl der 
Marter gebunden. Leider könne er mir die 
Narben der Marter nicht zeigen, weil sie 
durch die Leggins (Hosen) verdeckt seien. 


Die verunglückte Kanufahrt 
und ein unfreiwilliger Büffelritt 


Längst war unser Stamm zu einer beacht- 
lichen Kopfzahl angewachsen. Wir nannten 
uns stolz Sioux. Es war ein wunderschöner 
Sommertag, und wir hatten Hitzeferien. Der 
Oderstrom zog sich wie ein silbernes Band 
durch die Niederung, und das Wasser des 
Stromes murmelte ein eintöniges Lied, hin 
und wieder unterbrochen von dem Schrei eines 
Hähers. Hoch im Blau des Himmels stand die 
Lerche, und über den Wipfeln der uralten 
Eichbäume am anderen Ufer kreiste der Ha- 
bicht, 

Unsere Gruppe lagerte am Strand. Etwas 
abseits von uns lagen, von Schilf zugedeckt, 
einige hölzerne Waschfässer, so wie sie un- 
sere Mütter zum Waschen gebrauchten. In der 
Mitte stand in seinem fantastischen Schmuck 
unser Fritz und hielt an die Krieger eine 
große Rede. Rundum ging die Pfeife des Frie- 
dens. Wenn auch das ungewohnte Kraut des 
getrockneten Eichenlaubes bei manchem von 
uns ein Gefühl der Übelkeit hervorrief, ließ 
doch keiner seine Schwäche merken. Die Rede 
aber, die Fritz schwang, war eines Sitting 


Bull würdig. „Tapfere Häuptlinge der Krähen 
und der Cheyenne“, begann er .„Ihr seid mei- 
nem Rufe gefolgt, den euch die Boten des 
tapfersten Volkes überbrachten, das je die Prä- 
rien des wilden Westens durchstreift.“ Das 
aber hätte er auf keinen Fall sagen dürfen, 
denn jeder der anwesenden Bruderstämme 
nahm den Ruhm für sich in Anspruch, der 
Tapferste zu sein, und es erhob sich sofort ein 
mißbilligendes Gemurmel. Ich glaube, daß nur 
die Schwäche in den Knien und im Bauch der 
Krieger, durch den Tabak hervorgerufen, einen 
offenen Bruderzwist nicht aufkommen ließ. 
Fritz aber entwickelte in entscheidender Mi- 
nute eine Redegewandtheit, und der Erfolg 
blieb nicht aus. 

„Die Bleichgesichter“, so fuhr er fort, „ha- 
ben uns unsere Mustangs gestohlen, und sie 
weiden auf der anderen Seite des Stromes. 
Meine Brüder können sie schen, wenn sie den 
Blick nach Osten wenden. Was sind die Krie- 
ger meines Volkes ohne Mustangs? Sie sind 
wie die Kröte, die den Panzer trägt, im Sande“ 
(Schildkröte). 

Sofort schlug die Stimmung um, und ein 
beifälliges Gemurmel ging durch die Reihen 
der Krieger. Man kann schen, daß Fritz 
auch diplomatische Fähigkeiten besaß und auf 
dem Wege war, ein großer Staatsmann zu 
werden. 

Weiter fuhr er fort: „Mein Volk, die Sioux, 
sind gewöhnt, auf den Rücken von Mustangs 
zu kämpfen. Auch besitzen sie keine Kanus 
wie ihre Brüder, die tapferen Krähen. Wenn 
der tapfere Häuptling der Krähen seinen Krie- 
gern ein Zeichen geben möge, damit sie die 
Männer meines Volkes und die der Cheyennen 
über den Fluß setzen, werden die Mustangs 
der Sioux, noch bevor die Sonne, das Gesicht 
Manitous, sich gegen Abend neigt, wieder in 
ihrer Hand sein. Ich aber, Häuptling der Sioux, 
Rote Wolke, gelobe feierlich zum Zeichen 
meiner Freundschaft, eigenhändig mein bestes 
Pferd zu schlachten und das Fleisch an die 
tapferen Krieger zu verteilen. Hough, ich habe 
gesprochen!“ 

Groß war der Beifall, den er bekam. In 
'Windeseile hatten die Krieger ihre Kanus im 


Wasser und setzten mit annähernd der Hälfte 
der anwesenden Krieger über den Strom. Die 
‚des Schwimmens Unkundigen aber zogen es vor, 
in die heimatlichen Dörfer zu laufen. Wie wir 
am Abend erfuhren, nur, um den Squaws den 
Verbleib der Waschfässer zu melden. Eine un- 
würdige Handlung, den einen Schrei der Entrü- 
stung bei den Tapferen auslöste und den Ver- 
rätern noch manche Tracht Prügel einbrachte. 


Wir aber hatten die Rechnung ohne den 
Wirt gemacht. Die von der Sonne ausgetrock- 
neten Kanus (Waschfässer) zerfielen durch die 
Belastung im Strom, und kurze Zeit später 
schwammen die einzelnen Bretter zerstreut 
flußabwärts. Die wenigen Teile, die wir retten 
konnten, reichten nicht einmal mehr dazu, um 
ein einziges Faß wieder herzustellen. Die tap- 
feren Krieger der Sioux, Cheyennen und Krä- 
hen hatten im Augenblick auch gar keine Zeit 
dazu. Sie vertrieben mit den Resten der zusam- 
mengeschmolzenen Schar die Bleichgesichter, 
die sich als Stümpfe von abgetrockneten Wei- 
denstämmen entpuppten, und nahmen Besitz von 
der Herde Mustangs, die — wie sich heraus- 
stellte — aus buntgescheckten Milchkühen und 
Starken bestand. Rote Wolke schwang sich auf 
eines dieser Tiere und verkündete von der 
Höhe seines Streitrosses den Sieg über den 
weißen Mann. Die Krieger jubelten laut ihren 
Schlachtruf aus ihren jungen Kehlen. Die Kühe 
aber brummten ein unwilliges „Muh“ ob der 
Störenfriede. 


Wenn nun dem Häuptling der Krähen nicht 
der böse Geist den Gedanken eingegeben 
hätte, Fritzens Streitroß den Schwanz umzu- 
drehen, wäre alles gutgegangen. Aber so! — 
Wie gesagt, hatte der böse Geist seine Hand 
im Spiele, und in den folgenden Sekunden 
sahen wir nur noch, wie ein Junge mitten in 
einer Herde von Kühen über die Wiese ge- 
tragen wurde, um plötzlich in einer Boden- 
welle zu verschwinden. — Als wir Rote Wolke 
wiederfanden, war aus dem großen Krieger 
und tapferen Häuptling nur noch ein Häuf- 
chen Unglück übriggeblieben, das wir mit ver- 
einten Kräften in das heimatliche Dorf tragen 
mußten. 
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Die Schornsteine der Leimfabrik 


Von H.-J. Blumhagen 


Um die Jahrhundertwende war das äußere 
Kennzeichen eines Betriebes mit mechanischer 
Fertigung ein oder mehrere Fabrikschorn- 
steine. Es war die Zeit, in der es noch keine 
Überland-Stromversorgung in unserem Sinne 
gab. So waren alle Betriebe, auch kleinere, 
soweit sie die menschliche Arbeitskraft durch 
Maschinen ersetzten, gezwungen, eine eigene 
Kraftanlage zu unterhalten, d.h. eine Dampf- 
maschine zu betreiben. Betriebe mit einem 
größeren Energieumsatz von mehreren 1 000 PS 
bedienten sich dann der Dampfturbine. So 
hatte damals jede Fabrik ihren Schornstein. 
Die Leimfabrik besaß bei Ausbruch des 1. 
Weltkrieges sogar 5 Schornsteine. 


Der älteste Schornstein stand zwischen dem 
sogenannten Schmirgelwerk und der Leimsie- 
derei. Er wurde schließlich im Jahre 1915 im 
Zuge des Ausbaues des Bahnanschlusses vom 
Bürogebäude bis zum neuen Kesselhaus und 
weiter zum Lokomotivschuppen umgelegt. Es 
war ein Schornstein aus roten Backsteinen, 
errichtet von der Baufirma A. T. Jäkel im 
Jahre 1875. Der Schornstein hatte eine Höhe 
von 28 m. Oben schloß er, wie damals üblich, 
mit einer schönen Krone ab. 


Der zweite Schornstein stand am alten Kes- 
selhaus und dem alten Maschinenhaus, errich- 
tet im Jahre 1899 von der Schornsteinbaufirma 
Heinecke aus Chemnitz. Es handelte sich hier 
um eine Spezialfirma, die sich rühmte, in den 
2er Jahren den höchsten Schornstein Europas 
gebaut zu haben. Unseren Schornstein in der 
Leimfabrik nannten wir später den kleinen 
Schornstein. Er bestand aus gelben Klinker- 
steinen, hatte eine Bauhöhe von 32 m und 
schloß ebenfalls mit einer verzierten Krone 
ab. Er führte immer pechschwarzen Rauch, 
denn die beiden Dampfkessel und die Dampf- 
lokomobile, denen er diente, wurden mit ober- 
schlesischer und Waldenburger Steinkohle be- 
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heizt. In den 20er Jahren schlug eines Tages 
ein Blitz in diesen Schornstein ein. Der Blitz- 
ableiter versagte insofern, als am Schornstein- 
kopf nur eine Auffangstange angebracht war. 
Der beschädigte Schornstein mußte um meh- 
rere Meter verkürzt werden, die schöne Krone 
entfiel damit aus Kostengründen. Es war be- 
reits die Zeit des wirtschaftlichen Niedergan- 
ges. Der Blitzableiter erhielt nach den damali- 
gen neuesten Erkenntnissen einen Auffangring 
anstelle einer Einzelstange. Ferner erhielt der 
Schornstein wie alle alternden seiner Art ei- 
serne Ringe. Nach dem zweiten Kriege wurde 
er, nachdem die Maschinen- und Kesselan- 
lagen anderen Fabrikationsräumen weichen 
mußten, abgebrochen. 


Die nach dem zweiten Großfeuer im Jahre 
1909 nördlich des Landgrabens neuerrichtete 
Darre, ein Flachbau, erhielt 2 aus roten Back- 
steinen errichtete viereckige Schornsteine mit 
Bauhöhen von ca. 12 m. Der südlich gelegene 
Schornstein mußte bald nach dem 1. Welt- 
krieg, als man die Kaltleimfabrikation ein- 
richtete, abgebrochen werden. Der 2. Schorn- 
stein wurde Ende der 30er Jahre nach dem 
Abbruch der Darre umgelegt. 


Der größte Schornstein des Werkes gehörte 
zum sogenannten neuen Kesselhaus. Er war 
mit Ausnahme des Lokomotivschuppens das 
nördlichste und zugleich erhabenste Bauwerk 
der Leimfabrik. Mit seinen 65 m Höhe galt 
er viele Jahre als der höchste Schornstein Neu- 
salzer Betriebe. Am Fuße hatte er eine lichte 
Weite von 6 m, am Kopf noch von 2 m, erbaut 
im Jahre 1909, ebenfalls durch die Firma 
Heinecke, Chemnitz, in gelbem Klinkerstein. 
65 Eisenbahnwaggons sollen nötig gewesen 
sein, um die erforderlichen Steine anzuliefern. 
Der Schornstein war reichlich bemessen, für 
2 Kesselhäuser mit zusammen 6 Dampfkes- 
sein, Nachdem die damals vorhandene Kessel- 


anlage nur 10 Jahre ausreichte, glaubte man 
offenbar an ein Anhalten der stürmischen Ent- 
wicklung. Es kam aber nach dem 1. Weltkrieg 
anders, so blieb es bei einem Kesselhaus. Das 
Besondere des Schornsteines war meines Er- 
achtens der besonders schön verzierte Schorn- 
steinkopf mit den tief herabhängenden Orna- 
menten aus dunkelblauen Klinkersteinen. Die 
ständige Rauchfahne war blaß, bisweilen gelb- 
lich, denn es wurde in den Kesseln ausschließ- 
lich Braunkohle der Emmagrube aus Böring- 
nau verheizt. Zum Besteigen des Schornsteines 
waren außen und innen Steigeisen angebracht 
mit weit ausladenden Fangbügeln. Blitze ha- 
ben in den hohen Schornstein, wie Augen- 
zeugen berichteten, mehrfach eingeschlagen. 
Die Blitzschutzanlage leitete sie gefahrlos ab. 

In angemessener Höhe befand sich an dem 
Schornstein ein Starkstromisolator, von dem 
eine Hochantenne über das Fabrikzentrum 
hinweg bis zum Schmirgelwerk führte. In den 
Inflationsjahren diente die Antenne einem be- 
scheidenen Rundfunkempfänger, in dem die 
sich stündlich ändernden Markkurse abgehört 
wurden. Für den Rundfunkempfang waren da- 
mals noch hohe und lange Antennen erforder- 
lich. 

Nördlich des großen Schornsteines lagen zu- 
weilen große Braunkohlenhalden, anschließend 
eine Wiese und am Ende in 60 m Entfernung 
unser Garten. Wie oft haben wir vor unserer 
Sommerlaube als Kinder gesessen und auch 
später immer wieder nach diesem für unsere Be- 


griffe großen Schornstein geschaut. Das Bild 
war uns doch so vertraut. Der Schornstein sah 
im Gegensatz zu den anderen kleinen älteren 
auch denen der alten Hütte durch Steinkohlen- 
ruß geschwärzten in seiner hellgelben Tönung 
und Größe so jung und stark aus, Wie ein 
Recke erhob er sich aus den umliegenden viel- 
fältigen Gebäuden. Mutige Mitarbeiter haben 
ihn anläßlich der jährlichen Kesselreinigung 
bestiegen, den angebackenen Braunkohlen- 
aschestaub auf der Spitze abgestoßen und von 
oben Aufnahmen gemacht. Er war ein Orien- 
tierungspunkt für die Menschen im Norden 
unserer Heimatstadt. Ob wir von der Pfähl- 
grube oder von Wartenberg oder aus dem 
Wald von Friedersdorf kommend heraustraten, 
immer grüßte uns als erster dieser Schorn- 
stein. Welch ein erhebendes Gefühl war es, 
wenn ich später vor und auch noch während 
des Krieges aus Norddeutschland, aus Stettin 
oder Berlin, mit dem Zug nach Hause kam. 
Ich stand jedesmal am linken Abteilfenster, 
und war die Erkelsdorfer Eisenbahnbrücke 
unterquert, grüßte als erster unserer engeren 
Heimat der Leimschornstein. 


Aus Berichten und Fotos jüngeren Datums 
ist ersichtlich, daß er noch heute steht. Er ist 
auch älter geworden und hat eiserne Ringe er- 
halten und gehört mit seinen 64 Jahren nun- 
mehr zu den alten Schornsteinen. Er hat die 
Stürme unserer Zeit bisher überstanden, möge 
er noch recht lange erhalten bleiben und von 
unserer Zeit künden. 


„Trinkwasser für Grünberg” 


Von Rudolf Schönthür 


In Nr. 7/1976 der zweimal wöchentlich in 
deutscher Sprache erscheinenden Ausgabe der 
Zeitung „Zycie Warszawy“ — zu deutsch: 
„Warschauer Leben“ — stieß ich auf eine 


Meldung der PAP (Polnische Presse-Agentur) 
mit der obigen Überschrift. Sie lautete: „In 
Grünberg wurde am Fluß Faule Obra eine 
Trinkwassererfassung dem Gebrauch überge- 
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ben, mit der die Wasserversorgung verdoppelt 
wird. Damit gibt es jetzt in allen Stadtteilen 
ununterbrochen Wasser. Ab Juni wird die 
Stauanlage an der Faulen Obra dreimal mehr 
Wasser als gegenwärtig liefern und die Be- 
dürfnisse der sich entwickelnden Stadt bis 
1990 befriedigen.“ Soweit die Meldung, die 
mich aufhorchen ließ. — 


Zunächst: den Grünbergern erging es also 
bis vor kurzem nicht besser als den Neusal- 
zern: Leitungswasser war auch hier Mangel- 
ware. Neusalz-Fahrern mag das nicht zum Be- 
wußtsein gekommen sein, nächtigten sie doch 
stets in Grünberg. So haben sie auch kaum er- 
fahren, daß Neusalzer Hausfrauen oft nur in 
nächtlicher Stunde Waschfest halten können, 
wenn in ihrer Straße das lebensnotwendige 
Naß sprudelt. 


Dann fragte ich mich: wo kommt das viele 
Wasser her, das die heutige Bezirkshauptstadt 
künftig aus der erwähnten Quelle erhalten 
wird? Grünbergs Stadtmitte ist von Tschicher- 
zig (zuletzt Odereck) immerhin etwa 13 km 
(Luftlinie) entfernt. Man hat also — denklich 
längs der Straße 113 — über Kühnau - Eich- 
waldau nach Züllichau und unter der Oder 
hindurch eine Rohrleitung — neudeutsch: 
Pipeline — verlegen müssen, um an die Faule 
Obra (polnisch: Obrzyca) heranzukommen. 
Auf der alten 1-cm-Kreiskarte ist der Lauf der 
Faulen Obra von ihrer Mündung in die Oder 
östlich Tschicherzig (Cigaeice) nur mit Mühe 
auszumachen. Stromauf kreuzt sie zunächst die 
Bahnstrecke Kontopp - Züllichau und fließt 
dann südlich der Ortschaften Oberweinberge - 
Schanze - Radewitsch/Früchtenau - Padligar/ 
Obraberg (Podlegörz) - Groß Schmölln (Chwa- 
lin) - Karge bei Unruhstadt (Kargowa). We- 
nig später schwenkt die Faule Obra nach Süd- 
ost, vorbei am Forsthaus Dzwina und dem 
Dorf Tepperbuden nach dem Rudener See 
(Jeziora Rudzienskie), dessen Abfluß sie bil. 
det. Der Fluß kommt indes noch weiter her. 
Verfolgt man auf der Karte den Lauf weiter 
stromauf, so kommt man vom Einfluß in den 
Jeschaner See, der sich südlich an den Ru- 
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dener See anschließt, zunächst nach Grünwald 
(Jesiona). Es folgen in 2 km Abstand westlich 
Kolzig (Kolsko) und bald danach Kontopp 
(Konotop), wo die Faule Obra die uns wohl- 
vertraute Bahnstrecke Neusalz - Schwenten 
(- Wollstein) kreuzt. Bei Aufzug (Szreniawa) 
wird der Schlawaer/Schlesiersee (Jeziora 
Slawskie) erreicht. Dieser also ist die eigent- 
liche Quelle der zusätzlichen Wasserversorgung 
Grünbergs. 50 — 60 km etwa beträgt die Ent- 
fernung von Aufzug bis Tschicherzig. Dabei 
werden vier Kreise berührt: Glogau, Grün- 
berg, der ehemals Posensche Kreis Bomst und 
Züllichau-Schwiebus, zu dem der längste Teil 
des Flußlaufes gehört. 


Unwillkürlich fragt man sich, ob nicht auch 
Neusalz sein Wasserdefizit aus dem Schlawaer 
See decken könnte, zumal da dieser in Luft- 
linie nicht mehr als 22 km entfernt ist. Das 
aber wäre so einfach nicht. Zwar besteht zwi- 
schen dem See und Tschicherzig nur ein Ge- 
fälle von wenigen Metern — so erklärt sich 
wohl auch der Zusatz „Faule“ im Gegensatz 
zu der Namensschwester, dem linken Neben- 
fluß der Warthe —, aber bis dorthin wird das 
Wasser ohne Nebenkosten geliefert. Daß es 
hernach mehr als 80 m hochgepumpt werden 
muß (Grünberg liegt bei 140 m), steht auf 
einem anderen Blatt. Zwischen dem Schlesier- 
see und Neusalz liegt die Carolather Heide, 
die Erhebungen von mehr als 100 m über 
Normalnull aufweist. Mit 69 m liegt die Stadt 
bereits 12 m höher als der Seespiegel. Kurzum, 
das Wasser von dort würde also wohl zu teuer 
werden. 


Den stromaufwärtigen Verlauf der Faulen 
Obra, wie ich ihn im vorstehenden skizziert 
habe, hat Hermann Otto Thiel vor etwa 40 
Jahren im Paddelboot in gleicher Richtung 
zurückgelegt. Er hat diese Fahrt schr anschau- 
lich in dem Aufsatz „Mit dem Faltboot von 
Neusalz in den Schlawaer See“ 


kalender abgedruckt wurde. Interessenten 
den einen Nachdruck in Nr. 29 der Neusalzer 
Nachrichten (Mai/Juni 1963, 2. Band, Seiten 
341 — 344). 


Zwei Generationen in 100 Jahren 


Ein Stück Alt-Neusalzer Geschichte 
(Eigener Bericht des Neusalzer Stadtblatts) 


Wie wir bereits berichtet haben, kann im 
Januar die Malerfirma C. J. Perl, Oderdamm 3, 
auf ein 100jähriges Bestehen zurückblicken. Es 
dürfte wohl sehr selten sein, daß eine Maler- 
firma eine solch lange Zeit besteht, noch selte- 
ner aber ist die Tatsache, daß während dieser 
langen Zeit nur zwei Generationen das Ge- 
schäft geführt haben: im Januar 1837 gründete 
der Vater Carl Joseph Perl das Geschäft und 
führte es bis um Jahre 1890, von da ab über- 
nahmen seine beiden Söhne Alfred und Karl 


ALULLTITTTITTTTTTHTTTTTTTITTETTTTTTTTTTTTTTTTTTT 


Vor der Sommer- 
Sonnenwende 


Von Hermann Otto Thiel 


Im Juni, wenn die Rosen blühn, 
Reseden, Orchideen, 

die Berge und die Herzen glühn, 
da kann cs wohl geschehen, 

daß man vor Freud und Übermut 
die Welt umarmt mit heißem Blut. 


Vergessen sind dann Wort und Zahl 
und tausend Theorien, 

das Herz singt über Berg und Tal 
und Geister sind verschrien, 

die alle Rätsel dieser Welt 
entziffern unterm Sternenzelt. 


Es blüht der Mohn, und rosenrot 
sind alle Junitage, 

gefeiert wird mit Wein und Brot, 
verstummt ist jede Klage. 

Schön ist die Oder, alt der Rhein, 

als Stern grüßt Offenbach am Main. 


Perl das Geschäft, das sie jetzt, also 47 Jahre 
nach der Übernahme, noch führen. 


Ein Besuch bei den Jubilaren zeigt uns ein 
Stück Alt-Neusalzer Geschichte. 1812 ist der 
Gründer der Firma, Carl Joseph Perl, im na- 
hen Aufhalt geboren. Eine harte Jugend lag 
hinter ihm, schon mit acht Jahren verlor er 
seinen Vater, der drüben jenseits der Oder 
Tischler war. Aber der junge Perl war ein ge- 
schickter Knabe, der Geschmack und eine 
leichte Hand besaß. So erlernte er zunächst 
das Bildhauerhandwerk, mußte jedoch bald 
einsehen, daß er dazu körperlich zu schwach 
war. Das veranlaßte ihn, umzusatteln, er ging 
nach Liegnitz zu Meister Franz Patzak, um 
Maler zu werden. Insgesamt sechs Jahre war 
er hier als Lehrling tätig, dann bestand er mit 
Auszeichnung die Gesellenprüfung. Der Ge- 
sellenschein ist noch vorhanden, ein 
wundervoll handgeschriebenes Dokument, mit 
dem Siegel des Lehrherrn versehen. Wie solch 
ein Gesellenschein vor mehr als hundert Jah- 
ren ausgesehen hat, dürfte allgemein interes- 
sieren. Wir veröffentlichen daher hier den 
Wortlaut der Urkunde: 

„Ich Endes-Unterschriebener beurkunde 
hiermit, daß Vorzeiger dieses, Carl Perl aus 
Aufhalt bei Neusalz in Niederschlesien gebür- 
tig, bei mir die Maler-Kunst erlernet, und sich 
auf selbige, während seinen Lehrjahren mit 
anhaltendem Fleiß verlegt, sich jederzeit treu 
und ehrlich aufgeführet hat, so daß ich nicht 
Ursache haben darf zu fürchten, erwähnten 
Carl Perl als einen treuen Jüngling bestens zu 
empfehlen. Somit ergeht an Jedermann, weß 
Standes und Würde dieselben sind, besonders 
aber an alle der Malerei zugethanen Kunst- 
Verwandte, mein freundschaftliches Gesuch, 
gedachten Carl Perl des gegenwärtigen Lehr- 
abschiedes vollkommenen Genuß angedeihen 
zu lassen und denselben als einen rechtschaf- 
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fenen Gehilfen anerkennen zu wollen, und ihm 
zu seinem ferneren Fortkommen nach Kräften 
möglichst förderlich zu sein, was ich in ähn- 
licher Bereitwilligkeit erwidern werde. So ge- 
schehen in der Königl. Preußischen Fürsten- 
thumsstadt Liegnitz, den 1. Oktober des ein- 
tausendachthundertdreiunddreißigsten Jahres, 
mit eigenhändiger Unterschrift und Siegel: 
Franz Patzak Maler als Lehrherr.“ 

Der Gesellenbrief ist außerdem noch vom 
Magistrat von Liegnitz durch Unterschrift und 
Siegel beglaubigt. 


Auf der Wanderschaft in Schlesien 


Nachdem Carl Joseph Perl seine Gesellen- 
prüfung abgelegt hatte, ist er dann in Schle- 
sien bei verschiedenen Meistern als Maler- 
gehilfe tätig gewesen, in Liegnitz, in Steinau, 
an anderen Orten. Meist war er bei den glei- 
chen Meistern mehrere Male, ein Zeichen da- 
für, daß er von seinen Meistern geschätzt 
wurde als tüchtiger und eifriger Arbeiter. 1837 
kam er dann in seine Heimat zurück und 
‚gründete sein Neusalzer Malergeschäft. Genau 
steht der Gründungstag nicht fest, das Jubi- 
läum wird am 20. Januar begangen werden. 
Seine Wohnung nahm Carl Joseph Perl auf 
dem Markt, in dem jetzigen Ganselschen 
Hause, das dem Schnittwarenhändler Caro ge- 
hörte. Das Geschäft entwickelte sich bald sehr 
gut, überall hatte Meister Perl mit seinen Ge- 
sellen und Lehrlingen zu tun, nicht nur in 
Neusalz, auch in der ganzen Umgebung. Nach 
Freystadt, aber auch jenseits der Oder nach 
Liebenzig, Carolath, Saabor, überallhin pilger- 
ten die Malersleute und verrichteten dort ihre 
‚Arbeit. In Neusalz hatten sie ebenfalls genug 
zu tun, es gab im ganzen damals nur zwei 
oder drei Malermeister, die sich in die Auf- 
träge teilten, 

1851 wurde Meister Perl auch Bürger der 
Stadt Neusalz. Der Bürgerbrief liegt 
noch im Original vor. 

Unterzeichnet ist der Bürgerbrief vom da- 
maligen Bürgermeister Facilides und den Rats- 
herren Messerschmidt, Schmidt und Dehn. Er 
trägt die Nummer 866 der Bürgerrolle. 
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Lehrling wird ein bekannter Berliner Künstler 

Aus dem Leben des alten Herrn Perl sei 
noch eine Tatsache verzeichnet. Unter den 
Lehrlingen, die er ausgebildet hat, befand sich 
in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
auch ein aufgeweckter Knabe aus dem nahen 
Vikarey bei Kölmchen, mit Namen Friedrich 
Köhler. Köhler hatte Talent, er stellte sich 
als Lehrling schr gut an und lernte eifrig bei 
seinem Meister. Seine freie Zeit aber ver- 
brachte er stets mit Bleistift und Griffel, alle 
Personen, die er beobachtete, zeichnete er ab. 
Aber nicht nur kleine Porträts schuf er, son- 
dern auch hübsche Landschaften usw. Einst 
hatte Meister Perl im nahen Saabor den Mu- 
siksaal im prinzlichen Schlosse auszumalen, 
und zwar wurde ein breiter Fries mit allego- 
rischen Darstellungen rund um den Saal ge- 
malt. Die Gesichter der allegorischen Figuren 
gefielen nın dem Lehrling nicht, in ungestör- 
ten Augenblicken malte er sie alle zum Erstau- 
nen des Poliers um, der glaubte, daß der Mei- 
ster diese Arbeit selbst verrichtet habe. 


Die Maler wohnten damals infolge der Ent- 
fernung von ihrem Standort stets im Gasthaus 
des Ortes, und da nahm nun der junge Köhler 
sein Papier zur Hand und zeichnete die Perso- 
nen, die beim Kartenspiel oder beim Tanz im 
Gasthaus waren. Mehrere solcher Skizzen wur- 
den durch Zufall dem Prinzen von Schönaich- 
Carolath bekannt, der erkannte, daß der junge 
Malerlehrling ein tüchtiges Talent hatte. Er 
ließ sich den Knaben kommen und vermittelte 
ihm ein Stipendium an die Berliner Aka- 
demie, so daß Friedrich Köhler Kunstmaler 
werden konnte. Eifrig hat Köhler in Berlin 
studiert und tüchtig gelernt, aber später über- 
kam ihn der Übermut und er nutzte seine 
Lehrzeit nicht mehr aus, so daß der Prinz das 
Stipendium zurückzog. 

Nun war es für den jungen Malersmann 
aus Vikarey übel bestellt, doch er besann sich 
seiner Kraft und seines energischen Willens, 
nicht lange dauerte es, da hatte er sich durch- 
gerungen und durchgesetzt. Später ist Fried- 
rich Köhler ein bekannter Berliner 
Künstler geworden, der sogar Professor 


an der Akademie war. Nach Jahren ist er ein- 
mal nach der Heimat zurückgekommen und 
hat auch seinen Lehrherrn besucht. Dieser 
hatte gerade viel zu tun, für die Deutschwar- 
tenberger Gegend sollte er eine Christusfigur 
malen. Als nun Köhler den Meister zu einem 
Glas Bier einlud, da wollte Herr Perl nicht 
recht, denn die Arbeit drängte. Aber Köhler 
versprach, er werde die Sache schon machen. 
Lange saß dann der Meister mit seinem frühe- 
ren Lehrling, der ein berühmter Mann gewor- 
den war, im Großen Gasthof beim Bier. Und 
spät kehrten sie nach Hause zurück. Doch 
Köhler hielt treulich sein Versprechen, in ganz 
kurzer Zeit malte er die Figur des Gekreuzig- 
ten wundervoll, so daß der Meister wie seine 
Auftraggeber staunten ob des wohlgelungenen 
Kunstwerkes. 


Die zweite Generation 


Viel dergleichen könnte man noch berich- 
ten. Die beiden Söhne des Gründers der Fir- 


ma, die nun auch schon 72 und 68 Jahre alt 
sind, plaudern immer wieder von vergangenen 
Zeiten und ihrer Tätigkeit, die über Neusalz 
hinaus bekannt war. Schöne Erinnerungsstücke 
besitzen sie, einige befinden sich schon im 
Heimatmuseum. Eine kleine Landschaft des 
damaligen Lehrlings Köhler zeigt, wie schon 
der Junge eine gewandte Hand und packende 
Auffassungsgabe besaß. Noch mehr beweist 
dies ein sehr feines Pastellbild der Gattin sei- 
nes Meisters. Hier war ein Künstler am Werke, 
das spürt man beim ersten Betrachten. Und 
erwähnt sei, daß Köhler sich seine Pastell- 
stifte selbst herstellen mußte, damals konnte 
man sie noch nicht für wenige Pfennige im 
Schreibwarengeschäft kaufen. 


Um 1870 siedelte Meister C. J. Perl in das 
Haus Am Oderdamm über, wo jetzt die beiden 
Söhne mit ihrer hochbetagten Mutter wohnen. 


— Mitgeteilt von H.O. Th. 


Aus Kindheit und Jugend der 
Gräfin Ingeborg Kalckreuth 


Hermann Otto Thiel 


L Blick ins Kinderland 


Es war am 1. bzw. am 7. 9. 1936, als mir 
Frau Anna Gräfin Kalckreuth kleine Skizzen 
zugehen ließ, die Erinnerungen an die Kind- 
heit ihrer Tochter Ingeborg zum Inhalt hatten. 
Ich sollte prüfen, ob sich die heiteren Erinne- 
rungen zu einem kleinen Spiel verwenden lie- 
Ben, das bei der bevorstehenden Hochzeit 
(1936) vielleicht aufgeführt werden könnte. 
Aus dieser Anregung entstand eine kleine 
Szene, die in etwas veränderter Fassung zur 
Hochzeit zur Aufführung kam. Sie enthält 
erste Andeutungen auf die später stärker wer- 
denden Neigungen zur Tanzkunst der Gräfin 
Ingeborg. 
Ingeborg mit ihren Puppen Peter und Lotti 
(Sofa im Hintergrund, Puppenwagen, Sofa- 


kissen, bunte Bänder und Tücher, Muttis 
mit Spitzen besetzter Sonnenschirm) zu Lotti: 
„Du mußt dir gleich das „Seidne“ anzieh’n! 
Korbmachers kommen gleich. Setz dich vor- 
läufig auf das Sofa (legt die noch nicht an- 
gezogene Lotti auf das Sofa, deckt sie mit 
einem Kissen zu). Aber fall’ ja nich runter. 
Ach, ich hab’ ja noch so viel zu tun. 

(zu Peter): Peter, liegst du trocken? (nimmt 
Peter aus dem Puppenwagen und legt ihn 
mit den Betten auf die Erde). Ich will dir 
bloß noch schnell das Bett machen. Dann 
wirst du gut schlafen. 

(@u Lotti): Paß mir gut auf, Lotti, daß Peter 
nicht aus dem Wagen fällt. Da geht er ka- 
putt, und es geht ihm so wie eurer Schwe- 
ster Grete, die lauter Sägespäne im Bauch 
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hatte. Die arme Gretel Ach, richtig! Ich 
muß ja noch zu Vater Seefeld gehn. Da 
müßt ihr beide einmal allein bleiben. Paß 
gut auf, Lotti, sonst tanz’ ich nicht mehr mit 
dir! Wo bloß die Korbmachers bleiben? 
(Legt Peter und die Betten wieder in den 
Wagen). 
(zu Peter): So nun schlaf’ schön, Peter, ich 
sing’ dich ein: 

Schlaf, Peter, schlaf! 

Im Garten steht ein Schaf, 

Im Park träumt eine bunte Kuh, 

Peter, schließ die Augen zu — 

Schlaf, Peter, Schlaf! 


(zu Lotti): So, Peter schläft jetzt schon. Ich 
geh’ mal zuerst ins Dorf zu Korbmachers. 
Es wird mir sonst zu spät, Der alte Seefeld 
wartet auch schon. Aber wenn der böse 
Hund wieder auf der Brücke ist, weißt du, 
Lotti, bei der Wassermühle. — Ach, ich 
weiß schon! Ich nehm’ mir Muttis Sonnen- 
schirm mit. (Greift nach dem Schirm, spannt 
ihn auf, macht ihn wieder zu). Weißt du, 
den hier mit den schönen Spitzen. Da denkt 
der böse Hund, daß Mutti kommt. Da kriegt 
er Angst! Und dann setz’ ich mir was auf, 
was ganz Feines (nimmt ein Kissen vom 
Sofa, stülpt es auf den Kopf und probiert 
vor dem Spiegel). Das ist viel schöner als 
Muttis neuer Hut. Mit Volant, weißt du, 
und so schön bunt. Und mit dem breiten 
Band hier bind’ ich's fest. So! Kann ich so 
gehen, Lotti?" 

Korbmachers (Ella und Käthe K., Spielgefähr- 

ten von Ingeborg) und Ingeborg. 

Ingeborg: (zu Ella und Käthe, die eintreten) 
Na, kommt ihr endlich? Gerade wollte ich 
euch holen kommen. 

Ella: Du siehst ja allerliebst aus, 

Käthe: Sieh mal, wir bringen dir schöne Blu- 
men aus dem Garten mit. 

Ingeborg: Au, wie fein! Die stellen wir nach- 
her gleich in eine Vase, 

Käthe: Spielst du heute wieder mit uns? 

Ingeborg: Heute nicht! Ich habe leider gar 
keine Zeit zum Spielen. Muß einweichen, 
waschen, die Wickelkommode ganz fein auf- 
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räumen, Lotti besorgen, Umschlag machen, 

gurgeln lassen..., — ja, wenn man eben 

so viel Kinder hat! (Nimmt Lotti vom Sofa 

und zieht sie aus zum Baden — zu Ella): 

ist heute nich ganz frisch, aber er 

jetzt, Sieh mal, wie blaß er aussieht! 
(Zu beiden): Wißt ihr, ihr könnt mir gleich 
mal helfen. Ich bin jetzt „Frau Gräfin“. Du, 
Ella, spielst jetzt das „Fräulein“ und Käthe 
ist unser Hausmädchen Lene. Ich wer’ mir 
gleich die „Hirschepinne“ umbinden, ich 
muß noch Schuhe putzen. 

Käthe: Hirschepinne? Was ist denn das? 

Ingeborg: Das ist doch meine Schürze, kennst 
du sie nich? 

Ella: Mußt du immer Schuhe putzen? Ich 
denke das macht euer Hausdiener. 

Ingeborg: Ich tue so gerne arbeiten, mal tan- 
zen, mal Schuheputzen. Das mach ich 
schrecklich gern! Der Diener hat mir's ge- 
zeigt. Überhaupt mach ich alles gern, was 
man so jeden Tag machen muß. 

Ella: Sag mal, Ingeborg... 

Ingeborg (unterbricht Ella): Ich bin doch jetzt 
„Frau Gräfin“! Du darfst doch jetzt nicht 
Ingeborg zu mir sagen. 

Kiithe: Ach ja! Dann darfst du aber auch 
nicht Schuhe putzen. 

Ella: Also, Frau Gräfin — soll ich zuerst 
Wäsche einweichen oder Lotti besorgen? 
Ingeborg: Die Wäsche besorgt Lene. Sie kön- 
nen erst die Kinder baden und schlafenle- 
gen. Wenn sie die Kinder fertig haben, dann 
können sie auch noch etwas auf dem Sofa 
Kabolz schießen. Ich mach mich schon im- 
mer fertig. Habt ihr zu Hause schon Schul- 

arbeiten gemacht? 

Ella (fällt wieder aus der Rolle): O Inge, denk 
dir doch, ich hab ja gestern einmal eine 
Zwei gekriegt im Schönschreiben. Der Leh- 
rer sagt, wenn ich so weitermach’ ... 

Ingeborg: Uh — Schönschreiben! Die Haus- 
lehrerin sagt immer, meine Striche tanzen 
immer so schief auf der Linie herum, als 
wären sie betrunken. Na ja — ces hat halt 
doch ebent so jeder seine Natur! 

Ella: Sag mal, Ingeborg, was willst du denn 
einmal werden, wenn du groß bist? 


Schloß in Nieder-Siegersdorf 


Ingeborg: Ja, ja, das macht mir auch schon 
immer Kopfzerbrechen. ($ie überlegt.) Am 
liebsten möcht’ ich eigentlich Schafknecht 
werden, da braucht man nicht so schön zu 
schreiben. Ich kann ja auch schon gut Rü- 
ben stampfen, das würde mir gar nicht 
schwerfallen. Oder tanzen! Ich tanze schreck- 
lich gern, weißt du, wie beim Erntefest. So 
in ganz feinen Kleidern, weißt du? Aber 
sag der Mutti nichts. 


Ella: Ich möcht’ lieber kochen lernen und — 
heiraten! 


Ingeborg: Heiraten? Ach nein, das will ich 
nicht, das ist nichts! Aber wenn ich nun 
doch muß... Aber dann muß Mutti mir 
recht viele Rezepte mitgeben. 


Käthe (zu Ingeborg): Ich spiel nicht mehr mit. 
Ich denke, ich bin das Hausmädchen Lene 
und Ella ist das Fräulein und du bist die 
Gräfin? 


Ingeborg (zu Käthe): Ach richtig! Das haben 
wir ja ganz vergessen. 

Käthe: Und dann wolltest du doch Schuhe 
putzen geh’n... 

Ingeborg: Mein Schreck! Und zum Vater 
Seefeld wollten wir doch auch noch gehen. 
Nu aber schnell, sonst kriegt der arme 
Mann nichts zu essen. Und dann müssen 
wir bei ihm doch scheuern und Geschirr ab- 
waschen! Ob ich die Hirschepinne gleich 
umbehalten kann? 

Ella: Ach, freilich! 

Ingeborg: Los, Käthe! Schnell alle Bänder 
und Tücher in den Puppenwagen. — Wißt 
ihr was, wir singen dann dem alten Seefeld 
noch ein schönes Lied. 

Käthe: O ja! 

Ella: Was wollen wir denn singen? Eigentlich 
kann ich gar nicht mitkommen, ich hab ja 
Holzlatschen an (hebt das Bein und zeigt 
es). 
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Ingeborg: Das macht doch nichts, deswegen 
kannst du doch — singen. Weißt du, ich 
zieh’ mir auch Holzpantoffeln an, aber die 
Mutti darf es nicht wissen (vertauscht die 
Schuhe mit Holzpantoffeln). 

Käthe: Ja, was wollen wir nun singen: Wor- 
über freut sich der alte Seefeld? 

Ingeborg: O ich weiß schon! Er hört am lieb- 

sten „Weißt du wieviel Sternlein stehen . 
Zuletzt brummt er dann immer etwas mit. 
Los, wir wollen es gleich einmal üben (alle 
drei singen, setzen ab, fangen wieder an. 
Dann klingt es sehr schön, und sie singen 
alle Strophen. 
(Zu Lotti): Schlaf recht schön, Lotti! Noch 
ein Küßchen! Und nun auf zu Vater Sce- 
feld. Und — eure Blumen nehmen wir auch 
mit, da freut er sich! 

(Alle ab) 


IL Verwirklichung der Träume im Tanz 


Es ist ein mühevoller und arbeitsreicher 
Weg, das von Musik getragene und beflügelte 
Gefühlsleben mit dramatischen Gesten durch 
den Körper tänzerisch auszudrücken und aus- 
zuleben. Bei Ingeborg Kalckreuth war schon 
das Kinderherz von Musik so besessen, daß es 
mit unbezwinglicher Kunst zu tanzen begehrte. 
Aber es blieb zunächst unbewußtes, tänzeri- 
sches Spiel, wenn auch eine eigenwillige Note 
schon früh nicht zu übersehen war. Aber 1925 
schlug die bedeutungsvolle Stunde, als sie in 
Berlin die Handelsschule besuchte und ihre 
Gruppe in der Frauenschule einen Sonnen- 
wend-Tanz einstudierte. Da überfiel es sie, 
„daß es doch herrlich sein müsse, seinen Kör- 
per so zu beherrschen, daß man damit jede 
Bewegung ausführen könne“. Es war eine 
Sternstunde auf ihrem Lebensweg. 


Nun ging es an die Arbeit, zu Kursen der 
Gymnastikschulen, um Abend für Abend 
Technik und Stil zu studieren. Laban, Men- 
sendieck, Loheland waren Stationen auf die- 
sem Weg, der zur Mary-Wigman-Schule führte. 
Diese Laienkurse in Berlin betonten das tän- 
zerische Element, und das war das, was Inge- 
borg Kalckreuth suchte. Es waren wohl drei 
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Jahre, die sie hier ihrer Ausbildung widmete. 
Jeden Monat einmal kam Mary Wigman von 
Dresden nach Berlin, um jede Klasse persön- 
lich zu unterrichten. Solostunden in Berlin 
folgten kurze Sommerkurse in den Schulen 
von Mary Wigman und Gret Palucca in 
Dresden. 


Ihre Ausbildung im Solo- und Ausdrucks- 
tanz ergänzte die junge Gräfin an der Berliner 
Trümpy-Skoronel-Schule, um ihre Begabung 
in Gruppentänzen zu erproben, aber ihre Per- 
sönlichkeit war viel zu ausgeprägt und eigen- 
willig, als daß sie hier Entfaltungsmöglichkei- 
ten für ihre künstlerische Natur sehen konnte. 
So gründete sie mit zwei Mitschülerinnen eine 
eigene Gymnastikschule am Halleschen Tor 
in Berlin. Es war die Zeit, als „Kraft durch 
Freude“ neue Wege zu Schönheit und Gesund- 
heit gefunden zu haben glaubte und der Ent- 
faltung von Sport und Gymnastik den Weg 
ebnete. Der lebhafte Zuspruch zur neuen Gym- 
nastikschule schuf auch für Ingeborg Kalck- 
reuth die wirtschaftlichen Voraussetzungen, um 
nach der Beschaffung von Kostümen und der 
Engagierung eines Klavierspielers mit eigenen 
Tanzabenden ihre Kunst unter Beweis zu stel- 
len. 


Besonders die Frauenverbände in der schle- 
sischen Heimat, aber auch in Mecklenburg 
und Pommern luden sie ein, ihr zu Melodie 
und Rhythmus gedichenes Temperament zu 
zeigen. Unvergessen sind für viele die Tanz- 
abende beim Vaterländischen Frauenverein in 
Freystadt, an die selbst der frühere Bürger- 
meister Dr. Ribbentrop in seinen „Erinnerun- 
gen“ ($. 16) gern zurückdenkt. Auch bei Ver- 
anstaltungen der Kunst- und Theatergemeinden 
in Neusalz, Freystadt und Sagan offenbarte sie 
in stilvollen Kostümen und im Zauber be- 
schwingter Melodien ihre Visionen, wirbelte 
vor Glück über die Bühne, fabulierte von 
Schelmen, Hausgeistern oder Puppen, tanzte 
ein Wiegenlied oder eine Träumerei, charak- 
terisierte verliebte oder enttäuschte, übermü- 
tige oder trotzige Naturen aus dem bäuerli- 
chen oder bürgerlichen Volksleben, um sich 
bald naiv, bald intuitiv von den Verwandlun- 


gen ins Spuk- oder Märchenhafte zu befreien. 
Eulenspiegeleien oder zur Karikatur verzau- 
berte Figuren „kamen am besten an“, gesteht 
sie, und noch heute sind „die lustigen Seiten 
und Bewegungen eines Menschen“ diejenigen, 
die sie am tiefsten erfaßt. — 

Von der vielbewunderten Tänzerin Niddy 
Impekoven wird erzählt, daß sie sich eines 
Tages vor die Frage gestellt sah: Kunst oder 
Liebe. „Ich glaube, ich werde die Liebe wäh- 
len“, soll sie geantwortet haben. Auch Gräfin 
Ingeborg, der Star-Allüren fremd waren, stand 


eines Tages vor derselben Schicksalsfrage, und 
sie wählte, wie Niddy Impekoven, den glei- 
chen Weg. Es dürfte der 10. August 1936, ein 
Montag, gewesen sein, als sie das letzte Mal 
vor ihrer Verheiratung in Neusalz tanzte, und 
nur wenige Tage später, am 16. August, verab- 
schiedete sie sich auch in Freystadt von den 
Bewunderern ihrer Kunst, die ihr noch viele 
Jahre ein dankbares Andenken bewahrten, als 
sie die Kreisstadt und das Grafenschloß in 
Nieder-Siegersdorf mit einem neuen Wohnsitz 
in Sachsen vertauschte. 


„Neusalzer Kreis” hat Pläne 
Paten-Treffen in Offenbach wird vorbereitet 


Im Mittelpunkt der Aussprachen bei einer 
Veranstaltung des „Neusalzer Kreises“ für Of- 
fenbach und Umgebung im Cafe Schulte stan- 
den die Vorbereitungen des diesjährigen gro- 
Ben Neusalzer Treffens in der tausendjährigen 
Patenstadt Offenbach. Vom 17. bis 19. Juni 
werden in der Lederwarenstadt etwa 800 che- 
malige Bürgerinnen und Bürger aus Neusalz 
an der Oder erwartet. 

Die Neusalzer, die viel Verständnis zeigen 
für die derzeitige Finanzmisere ihrer Paten- 
stadt Offenbach, haben in den vergangenen 
Monaten beachtliche Spenden aufgebracht, um 
dieses Heimattreffen auch ohne dicken Zu- 
schuß der Stadt Offenbach durchführen zu 
können. Bis jetzt kamen 21 700 Mark Spen- 
den zusammen, die Aktion läuft noch. 

Wie Horst Wagner als Sprecher des Neu- 
salzer Kreises für die Region Offenbach be- 
tonte, ist das umfangreiche Programm für die- 
ses Neusalzer Treffen 1977 inzwischen mit As- 
sistenz des Vertrauensmannes Reinhard Peu- 
kert und vieler Helfer festgelegt worden. Am 
17. Juni werden zahlreiche Vertriebene von 
der Oder in Offenbach eintreffen und gleich 
eine Stadtrundfahrt erleben. Abends ist in der 
Stadthalle eine Wiedersehensfeier. Am 18. Juni 


beginnt morgens um 10 Uhr im Stadttheater 
eine Feierstunde, bei der Dr. Schulz die Fest- 
ansprache hält, nachmittags treffen sich che- 
malige Schulgemeinschaften aus Neusalz, die 
Sportler und die Turner, Vereinsangehörige 
und Nachbarn. 

Geplant sind für diesen 18. Juni auch zwei 
Kaffec-Dampferfahrten auf dem Main, um 20 
Uhr abends ist in der Stadthalle ein Hei 
abend, bei dem auch die Brückenberger Trach- 
tengruppe aus Offenbach mitwirkt. 


Am dritten Tag dieses Neusalzer Treffens 
(Sonntag, 19. Juni) fahren die Gäste zum 
Rhein, erleben dort auch während einer 
Schiffsreise die schönsten Rheinimpressionen 
zwischen Wiesbaden und St. Goar. 


Die Stadt Offenbach stellt ihr Jugendgäste- 
haus auf der Rosenhöhe zur Verfügung und 
hilft auch bei der Gestaltung dieses Neusalzer 
Treffens als „Patin“ durch Bereitstellung von 
Sälen (Stadthalle, Theater). 

Das nächste Treffen des örtlichen „Neusal- 
zer Kreises‘ für Offenbach und Umgebung 
wurde auf den 16. Oktober 1977 im Cafe 
Schulte festgelegt. k. 
OP. 1. 3. 77 
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Rudolf Schönthür feiert 75. Geburtstag 


Rudolf Schönthür gehört seit Jahren zur 
Prominenz der schlesischen Familienforscher. 
Als ich Mitte April das 1. Heft des 25. Jahr- 
gangs der Ostdeutschen Familienkunde erhielt, 
in welchem er einleitend über 50 Jahre Schle- 
sische Arbeitsgemeinschaft für Familienfor- 
schung berichtet, fiel mir ein, daß der Autor 
am 10. Juni seinen 75. Geburtstag feiern kann. 
Wir Neusalzer und alle Leser der Neusalzer 
Nachrichten freuen uns mit dem Jubilar und 
wünschen ihm und seiner Gattin viel Glück 
und beste Gesundheit. Wir kennen seinen Le- 
bensweg aus seinem „Lebensabriß“ aus dem 
Jahre 1962 und der Würdigung, die Johannes 
Prikowski 1967 in der Nr. 53 der Neusalzer 
Nachrichten schrieb, als der Bundesbankdirck- 
tor 1967 mit 65 Jahren in den Ruhestand trat. 
Seither ist der Familien- und Heimatforscher 
Rudolf Schönthür trotz seines oft labilen Ge- 
sundheitszustandes nicht müde geworden, die 
Ergebnisse seines ehrenamtlichen Schaffens mit 


Unser Heimatfreund, Bundesbankdir. i.R. 
Rudolf Schönthür wird am 10. Juni 75 Jahre. 

Ich gratuliere ihm aufs herzlichste und 
danke dem treuen Mitarbeiter. Was wären die 
Neusalzer Nachrichten ohne ihn? Trotz seiner 
angegriffenen Gesundheit forscht er unermüd- 
lich in der Vergangenheit unserer Stadt und 
deren Einwohner und nimmt Stellung zu den 
Gegenwartsfragen, die uns betreffen. 


zahllosen Beiträgen in den Neusalzer Nach- 
richten zu veröffentlichen. Ganz gleich, ob er 
in Nachrufen die Verdienste von Erzpriester 
Piwowar (46) oder Lehrer Johannes Prikowski 
(102) oder unseres früheren Ersten Bürgermei- 
sters Dr. Heinrich Troeger (102) würdigt, ob 
er über „l00mal Neusalzer Nachrichten“, in 
mehreren Fortsetzungen über das Neusalzer 
Schrifttum systematisch gegliedert berichtet 
oder über die „Erinnerungseichen im Neusal- 
zer Oderwald“ forscht, immer sind seine Auf- 
sätze inhaltsreich und gediegen und oft mit 
vielen enggedruckten Quellenangaben und Li- 
teraturhinweisen versehen, die zeigen, daß er 
sich seine Arbeit nicht leicht gemacht hat. Un- 
vergessen sind auch seine Erlebnisberichte von 
den großen Bundestreffen in Offenbach, an 
welchen er sich alle drei Jahre beteiligt hat. 
Dies sei ihm heuer besonders gedankt im Na- 
men vieler Heimatfreunde von 


Hermann Otto Thiel. 


Ich bitte die Leser, in Nr. 83 der N.N. die 
Seiten 206 bis 208 zu lesen, dann weiß ein je- 
der, welche Bedeutung unser Heimatfreund für 
die Gemeinschaft hat. 

Ich wünsche ihm in der Zukunft Erholung 
von seinen Erkrankungen, damit er uns noch 
lange erhalten bleibt. 


Reinhard Peukert 


Familien- Nactichten 


Unseren Geburtstagskindern wünschen wir 
eine gute Gesundheit, Glück und Freude im 
neuen Lebensjahr und gratulieren herzlich. 

92 Jahre 

28. 6. Frau Frieda Braune, Rötigerstr. 21, 

Hannover-Linden. 


58 


6. 6. Frau Lydia Schnaitmann, Albrecht- 
straße 22, Fürth. 


9 Jahre 
1. 7. Frau Martha Hauck, Reichstraße 17, 
Duisburg 14. 


89 Jahre 
14. 8. Frau Elfriede Zepke, Albert-Schweit- 
zer-Straße 1, Heiligenhaus. 
31. 7. Herr Karl Zeidler, An den Birnbäu- 
men 11, Höxter. 
88 Jahre 
6. 6. Frau Helene Exler, Friedrich-Ebert- 
Straße 12, Duisburg 14. 
86 Jahre 
8. 5. Herr Richard Peschmann, Danziger 
Straße 17, Weil am Rhein. 
84 Jahre 
29. 5. Herr Hauptlehrer i.R. Artur Schulz, 
Im Katzengraben 8, Laubach/Hess. 
83 Jahre 
7. 8. Frau Martha Zander, Bachstraße 25, 
Bremen. 
4. 7. Frau Elisabeth Menzel, Wesseling bei 
Köln. 
81 Jahre 
29. 3. Frau Anna Primke, Weidachstraße 17, 
Stuttgart. 
9. 2. Herr Richard Wendler, In der Delle 9, 
Nümbrecht. 
8. 6. Herr Max Balkow, Am Jägerstuhl 12, 
Einbeck. 
80 Jahre 
2. 10. 76 Frau Lydia Fleck, Marktstraße 2, 
Cottbus. 
78 Jahre 
6. 8. Herr Hermann Otto Thiel, Böhmlach 
104, Erlangen-Tennenlohe, 
21. 6. Herr Paul Lehnert, Paulstraße 9, Neu- 
Ulm. 
7. 8. Schwester Minna Donath, Dorfstr. 17, 
Gielde. 
77 Jahre 
27. 5. Herr Paul Fischer, Lindtalstraße 36, 
Freudenberg/M. 
76 Jahre 


6. 7. Schwester Helene Walter, Dorfstr. 17, 
Gielde. 


19. 3. Frau Elfriede Höhne, Elbinger Str. 23, 
Lüneburg. 
75 Jahre 
10. 6. Bundesbankdirektor i. R. Herr Rudolf 
Schönthür, Eibenkamp 25, 4330 Mülheim an 
der Ruhr 13. 
23. 1. Frau Margarethe Kuhn, Karlsruher 
Straße 11, Heilbronn. 
9. 5. Herr Fritz Kuschke, Wilramstraße 5, 
München 80. 
4. 8. Frau Martha Schauder geb. Weniger, 
Diebrockerstraße 13, Bielefeld 1. 
24. 6. Frau Elisabeth Gottwald, Raidweg 29, 
Heilbronn. 
74 Jahre 
19. 8. Frau Elisabeth Wroblowski 
Kliemke, Winterfeldstraße 9, Berlin 30. 
72 Jahre 
16. 6. Frau Helene Maiwald, Troppauer 
Straße 55, Waldkraiburg. 
11. 7. Frau Gertrud Rednitz, Pablo Ne- 
ruda 35, Fach 35, Torgau/Elbe. 
70 Jahre 
1. 3. Pfarrer i.R. Herr Joachim Meißner, 
Landgestütstraße 28, Celle. 
21. 6. Herr Gehard Fripon, Osnabrücker 
Straße 31, Berlin 10. 
69 Jahre 
17. 4. Frau Helene Schauder, Diebrocker- 
straße 13, Bielefeld 1. 
68 Jahre 
26. 7. Frau Martha Sowa, Parsevalstr. 11, 
Würzburg-Frauenland. 
22. 7. Helmut Klose, Jahnstr. 36, Reinfeld. 
65 Jahre 
10. 6. Frau Margarete Kricke geb. Franke, 
Neusalzer Brauhaus, Breslauer Str., in Propst- 
Wenker-Straße 6, Gelsenkirchen-Horst. 


geb. 


Berichtigung: 60 Jahre 
19. 3. Herr Horst Wagner, Humperdinck- 
straße 8, Offenbach/Main. 
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Anschriftenverzeichnis 


‚Anschriftenänderungen: 


Alt, Walter, Finkenweg, 4788 Warstein 2 Al- 
lagen. 

Bathke, Margot, geb. Kreidel, Mackenser 
Straße 2, 3354 Dassel 1. 

Blümel, Heinz, Trappgarten I, 6450 Ha- 
nau 9. 

Böhm, Clara, Dornbreite 5, Pflegeheim, 2400 
Lübeck. 

Bürger, Siegfried, Menzelstr. 33, 4800 Bie- 
lefeld. 

Burghardt, Emma, Am Moorschacht 2, 4630 
Bochum-Weitmar. 

Drommel, Bernhard, Hinter den Hecken 1, 
8500 Nürnberg. 

Engel, Käthe, Elsa-Brandström-Straße 14, 
4690 Herne 2. 

Elwing, Paul, Hügelstr. 3, 6368 Bad Vilbel. 

Fiedler, Klara, Leipziger Straße 25, Alten- 
heim, 3300 Braunschweig. 

Forkert, Margarete, in Neusalz Kirchhof- 
straße 5, Zautzerstr. 43 b, 8000 München 80. 

Fricke, Margarete, Eschenweg 10, 2930 Va- 
rel 1, Langendamm. 

Friebel, Martha, Reinhardstraße 3a, 1000 
Berlin-Tempelhof. 

Gerstenberger, 
Celle-Vorwerk. 

Händler, Waldemar, Rheinallee 46, 50% Le- 
verkusen. 

Hoffmann, Alfred, Weinbergstr. 4, 7300 Ess- 
lingen-Zell. 

Holz, Anni, Poststraße 4, 4030 Ratingen. 

John, Poldi, Am Westhover Berg 9, 5000 
Köln 90. 

Klapprodt, Herta, geb. Fechner, Bröder- 
mannsweg 47 f, 2000 Hamburg 61. 

Kliche, Hans, Auf dem Sickenrain 16, 6450 
Hanau 7. 

Kosmicki, Werner, Anton-Holtz-Straße 50, 
4005 Meerbusch 1. 

Kube, Gerda, Haldensleber Straße 6, 3180 
Wolfsburg 14. 


Christa, Reuterweg, 3100 
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Dr. Leder, Wolfgang, Bergstraße 58, 3426 
Wieda-Südharz. 

Kabrodt, Erich, Mohrenkamp 22, 5650 So- 
lingen 1. 

Maruschke, Elisabeth, Altenheim am Oster- 
berg, 7400 Tübingen. 

Paesch, Erwin, Lachsgrund 12, 3250 Ha- 
meln 1. 

Parnitzke, Maria, Am Kalischacht 10, 3152 
Ilsede 1. 

Peschl, Margarete, Peter-Henlein-Straße 20, 
6000 Frankfurt/M. 50. 

Pietsch, Frida, Schlachthofstraße 32, 4680 
Herne 2. 

Renner, Theresia, Eschersheim, Landstr. 226, 
‚6000 Frankfurt/M. 

Riedl, Angela, Goethestraße 5, 8500 Nürn- 


berg. 
Rutsch, Curt, Hochring 30/7, 3180 Wolfs- 
burg 1. 
Schmidt, Irmgard, Ottostraße 23, 5600 Wup- 
pertal 2. 


Schönfeld, Gustav, Neue Schulstraße 2, 6438 
Mecklar Kreis Hersfeld. 

Tesch, Martha, Gieselbachstr. 3, Zim. 209, 
8990 Lindau/Bodensee. 

Toth, Johannes, Freiburger Straße 63, 7858 
Weil/Rhein. 

Tschepe, Elfriede, Starkenburger Str. 82, 6000 
Frankfurt/M., 61. 

Ulbrich, Kurt, Von-Glahn-Straße 26, 2850 
Bremerhaven, Spbtl. 

Ullmann, Max, Heidkampsweg 44, 2084 Rel- 
lingen. 

Weigelt, Frieda, Am Frerke-Hof 35, 4800 
Bielefeld 14. 

Wittig, Marie, 
Wolfsburg 1. 

Wittig, Werner, Breslauer Straße 257, 3180 
Wolfsburg 1. 

Zwichowski, Florian, Angerstraße 15, 8602 
Naisa b. Bamberg. 

Zwietasch, Antonie, Neue Straße 20 a, 3307 
Schöppenstedt. 


Breslauer Straße 277, 3180 


Ehem. Oberschüler von Neusalz/Oder, 
Geburtsjahrgänge 1926, 1927, 1928: 


Von der ungekürzten Diss.-Ausarbeitung zum 
Thema Klassenweiser Milieuwechsel höherer 
Schüler in den Jahren 1943 bis 1945 (LwH u. 
MH), Sn. XX/490, DIN A 4, abgezogen, Hin 


fest gebunden sind durch Nachbindung einige 
Exemplare verfügbar. Es wurden für rund 500 
höb. Schulen ehem. Helfer befragt, unter vie- 
len ostdeutschen auch für die OfJ Neusalz. — 


Wer Interesse hat, schreibt an K. Antosch, 
8228 Freilassing, Laufener Straße 102. 


Schwerer Verlust für den Neu- 
salzer Heimatkreis in Nürnberg 


Hans Szameitat 7 


Nach langer, schwerer Krankheit ist am 25. 
Februar 1977 unser Heimatfreund, der Nürn- 
berger Kaufmann Hans Szameitat verstorben. 
Mit seiner Frau Margret und seinen Angehö- 
rigen trauert der ganze Neusalzer Heimatkreis. 
Wer seine Treue und Hingabe miterlebt hat, 
weiß, wie schwer der Verlust wiegt. 1919 in 
der Provinz Posen geboren, kam Hans Sza- 
meitat als Kind nach Neusalz, wo er die Volks- 
schule besuchte. Anschließend widmete er sich 
dem kaufmännischen Beruf. Nach Ausbildung 
und praktischer Tätigkeit mußte er bereits 
1939 am Krieg teilnehmen und blieb bis 1948 
in Gefangenschaft. Nürnberg und das Fran- 
kenland wurden ihm zur zweiten Heimat, de- 
ren Schönheiten er sich zusammen mit seiner 
Frau, die er 1953 geheiratet hatte, auf vielen 
Ausflügen erwandert hatte. Durch ihre Be- 
scheidenheit, Treue und stete Hilfsbereitschaft 
zählten beide zu profilierten Persönlich- 
keiten in unserer Runde, in der sie schon in 
den letzten Monaten sehr vermißt wurden. Un- 
sere Besten haben ihn im Krankenhause wie- 
derholt besucht und ihm auch an seinem 
Grabe auf dem Friedhof St. Kilian in Nier- 
stein die letzte Ehre erwiesen. 


Hans Szameitat wird dem Neusalzer Hei- 
matkreis in Nürnberg unvergessen bleiben. 


I. A. Hermann Otto Thiel 


Kirchenbaumeister 
Professor Otto Schulz aus Neusalz 


Als Sohn des Schulrektors F. Schulz wurde 
der verdienstvolle Architekt und Kirchenbau- 
meister Professor Otto Schulz vor hundert 
Jahren am 13. März 1877 in Neusalz geboren. 
Schon in seiner Jugend- und Ausbildungszeit 
hatte er sich mit der alten Baukunst und mit 
Kirchenrestaurierungen beschäftigt. Nürnberg, 
die Stadt der Sebaldus- und der Lorenzkirche, 
war wohl die wichtigste Station seines Wir- 
kens. Hier wurde der Verewigte auf dem Jo- 
hannesfriedhof am 27. Oktober 1943 beige- 
setzt. Über sein Schaffen und seine Baugesin- 
nung berichtet die Monographie „Otto Schulz“ 
von Georg Jacob Wolf (Berlin: F. E. Hübsch, 
1929), ausgestattet mit SI Abbildungen. Schon 
1920 würdigte P. Ansgar Pöllmann in der „Be- 
nediktinischen Monatsschrift“ Otto Schulz als 
einen Tektoniker von reinstem Geblüte“. Wer 
mehr über ihn wissen will, der lese die Studie 
von H. O. Thiel in den Neusalzer Nachrichten, 
Nr. 40, von 1965. 
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Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 31. 1. Herr Ernst Vogt, Salingtwiete 1d, 
Hamburg 26. 
26. 11. Herr Martin Voigt, 80 J., Pfingst- “= 
straße 53, Peine. 17. 2. Herr August Bormann, 94 J., Bres- 
30. 1. Frau Gertrud Kerber, Friedrichstr, lauer Straße 61, An der Sternwarte 25, Ham- 
Rodenbach, Altenzentrum. burg 80. 


19. 1. Frau Stephanie Lange, geb. Fröhlich, |, 3. Frau Auguste Hering, 87 J., Arndt- 
76 I, Kusser Hauptstraße 12, Lerchenstr. 17, straße 8, Mönchengladbach 2. 
Buxheim. 

4. 2. Frau Auguste Wilde, geb. Hoffmann, 
93 J., Berliner Str. 69, Grüffkamp 100, Kiel 17. 


Frau Martha Grundke, Neusalz-Kusser, Au- 27. 4. Herr Martin Schreck, 75 J., Mitten- 
gust-Werner-Straße, Schanzenweg 34, Lübeck. wald. 


25. 2. Herr Hans Szameitat, 57 J., Eichamt- 
straße 30, Nürnberg. 


Christus ist mein Leben, 
Sterben ist mein Gewinn, 
Dem tu ich mich ergeben, 
Mit Fried fahr ich dahin. 


Mein letzter Wunsch ist es, allen Dank zu sagen, die mir in 
meinem Leben, insbesondere während meiner langen Krank- 
heit, Hilfe und Freude gegeben haben. 


Stephanie Lange 


‚geb. Fröhlich 


In stillem Gedenken 


KOHN Inge, Reinhard, Uta und Mirjam 
LANGE Christa und Frank-Ekkehard, Herbert und Frieda 


8941 Buxheim, den 19. Januar 1977, Lerchenstraße 17 
früher Kusser Hauptstraße 12 


Ein gnädiger Tod beendete das lange, 
erfüllte Leben unserer geliebten Mut- 
ter, Großmutter, Urgroßmutter, Schwie- 
germutter, Schwester, Schwägerin und 
Tante 


Auguste Wilde 
geb. Hoffmann 


* 15. 8. 1883 +4. 2. 1977 


In Liebe und Dankbarkeit 


die Kinder 

Klara Schnoor geb. Wilde 
Waltraud Mrugalla geb. Wilde 
Helene Wilde 


Kiel 17, Grüffkamp 100 


Meine liebe Mutter, meine gute 
Schwiegermutter 


Frau Auguste Hering 


geb. Großmann 


* 18.1.1890 + 11. 3. 1977 


hat uns heute für immer verlassen. 


In stiller Trauer: 


Gerda Winkler geb. Hering 
Gerhard Winkler 


4050 Mönchengladbach 2, Arndtstr. 8 


Am 17. Februar 1977 entschlief nach 
arbeitsreichem, erfülltem Leben mein 
lieber Mann und treuer Lebensge- 
fährte, unser verständnisvoller Vater 
und Großvater 


August Bormann 
im 94. Lebensjahre. 
Wir haben ihm unsagbar viel zu dan- 
ken. 


In Liebe und Trauer 


Lucie Bormann 

Dieter und Hilde Bormann 
Ulrich und Klaus 

Peter und Hannelore Bormann 
Dierk, Jens und Helge 


Hamburg 80, An der Sternwarte 25 
Neusalz/Oder, Breslauer Straße 61 


Unsere liebe Schwester, Schwägerin, 
Tante und Großtante 


Martha Seiffert 
geb. Hoffmann 


"7.3.1896 + 27. 3. 1977 


ist heute von ihrem schweren Leiden 


erlöst worden. 


In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen: 


‚Anna Peisker geb. Hoffmann 


4000 Düsseldorf, Lennöstraße 34 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 


Berlin 


Düsseldorf 
Emmerich/ 


Rheinland 


Eschenburg 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Ganzbach- 
tal 


Haltingen 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb. Lieske geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Cafe, Restaurant 
Inh, Ingeb. Lieske geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


amer ph NnENDck po 
Ingeborg Kühne geb. Procop 
Berlin 3 Jahlem 
Rohlfsstraße 2a 

Tel. 030-8241238 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann 
Wetterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16-18 


Ferienhaus Höhenblick 
Eschenburg-Hirzenhain über 
Dillenburg - Ferienhausgebiet 
Vermieter: Hildegard Menger 
6345 Eschenburg-Eibelshausen 
Eierhäuser Straße 21 


— Hausrat, 
G. Richter, 
Nürnbergei Straße 235 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
lans-Sachs-Straße 3 


Komfortable Ferienwohnung 
für 2-8 Personen. 
Vermieterin: Hildegard Menger, 
Eiershäuserstraße 21, 

6345 Eibelshausen/Dillkreis 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Hamburg 


Heidelberg 


Landshut 


Osterbrock 


Konditorei und Cafe 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Damen- und Herrenfriseur- 
yecalı, Inh. Gretel Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil 
Schutzgeräte, Generalvort der 
Firmen „Carl Metz“ u 
max* Betrieb: Landshul-. eol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 


Casino-Hotel 
Inh. Artur Hentschel, Tel. 225 


Pension „Haus Dunsing“ 
Borchardsweg 1 

Zimmer m. Frühstück 11-12 DM 
5 Minuten zum Kurpark 

Frieda Dunsin 

geb. Tschätschke, verw. Zacher 
in Neusalz, Friedrichstr. 49 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Bungalow-Park 
Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 315694 
Siegfried Poppe 


